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Die ursprüngliche Fassung des Romans enthielt unterschiedliche Schrifttypen. Bei der eBook-Umsetzung wurde dieses Stilmittel aus Gründen der Vereinfachung aber auf das Nötigste reduziert. Die Ur-Version des Romans ist jedoch ebenfalls (als PDF) erhältlich.






      


      Der Autor bedankt sich für das Verständnis und die Rücksichtnahme, und wünscht viel Vergnügen beim Lesen!


      Ueli Gfeller, August 2023
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            Fernab von dem was ist und war


            dem Horizont in blau entgegen


            der Wind – gar unberechenbar


            ist heute Fluch und morgen Segen

          


          


          
            Die Handvoll Seelen treibt dahin


            doch ihr Vehikel seltsam träge


            ihr Tun scheint nicht geprägt von Sinn


            gar unergründlich sind die Wege

          


          


          
            Woher? Wohin? Und wann ist bloss


            hierbei ein Ende abzusehen?


            das Ziel zu fern, die Welt zu gross


            der Mensch zu klein, es zu verstehen
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      Georgi Kurtakis galt als Berufsoptimist. Das war er schon immer gewesen, obwohl es in seinem Leben genügend Gründe gegeben hätte, es nicht zu sein. Er hatte recht früh beide Eltern verloren, was ihn zwar geprägt, ihn jedoch nicht hatte resignieren lassen. Stets versuchte er, seiner Situation etwas Positives abzugewinnen und optimistisch nach vorne zu blicken; und meistens gelang ihm dies auch. Trübsal zu blasen, war nicht seine Art.


      Natürlich ist diese Lebenseinstellung nicht allen Menschen gegeben. Viele lassen sich von den Auswirkungen negativer Erlebnisse einfach erdrücken und können sich nicht dagegen wehren. Georgi jedoch schon. Er hatte die Gabe, Dinge vergessen zu können, was ihm in schwierigen Situationen schon des Öfteren half, die Last auf seinen Schultern zu ertragen. Oder besser gesagt: Es half ihm, die Dauer der Last zu verkürzen.


      Seine ‘Es-wird-schon-gutgehen’-Mentalität leistete ihm stets gute Dienste. Besonders, als er nach dem Tod seiner Eltern bei einer Tante aufwuchs, konnte er davon Gebrauch machen. Sie war ziemlich streng und selten herzlich gewesen. Von der Herzlichkeit kann man sich nichts kaufen, pflegte sie zu sagen. Ja, aber dafür kostet sie auch nichts, war Georgis Antwort im Geiste. Allerdings sprach er sowas nie aus. Er war nicht auf Konfrontationskurs; das entsprach nicht seiner Art. Ausserdem war ihm nur allzu klar gewesen, wo er gelandet wäre, wenn er es mit ihr verscherzt hätte: Im Jugendheim, und dort war das Leben vermutlich noch um einiges härter.


      Die eher nüchterne Erziehung führte allerdings auch dazu, dass Georgi sehr früh selbständig wurde. Da er gerne von Menschen umgeben war, und auch gut mit ihnen umgehen konnte, suchte er sich nach der Schule Arbeit im Gastgewerbe. Obwohl es wirtschaftlich in Griechenland oft schwierige Zeiten gegeben hatte (wann war das nicht so gewesen?), war dies eine Branche, die zumindest in und um Athen stets florierte. Dank dem geschichtsträchtigen und kulturellen Background der Stadt fanden schliesslich unentwegt Touristen aus aller Welt hierher.


      So schlug sich Georgi viele Jahre als Kellner durch und verdiente auf diese Weise seine Brötchen. Trotz des Stresses und der Hektik gefiel ihm diese Arbeit. Zwar gab es hin und wieder durchaus schwierige Gäste, aber im Grossen und Ganzen waren die Menschen entspannt und locker, schliesslich waren sie hier in Urlaub und hatten Zeit.


      Freunde von ihm, welche in Büros oder als Handwerker auf dem Bau arbeiteten, berichteten oft von mühsamen und unumgänglichen Mitmenschen, mit denen sie sich rumschlagen mussten. Georgi beneidete sie deshalb nicht im Geringsten, obwohl einige von ihnen deutlich mehr verdienten als er. Er war zufrieden und hätte nichts an seiner Situation geändert, wenn er nicht dazu gezwungen worden wäre.


      Als er auf die Sechzig zuging wurde es zunehmend schwieriger, eine Stelle als Kellner zu finden. Die Betriebe stellten lieber junges dynamisches Personal ein, das erst noch billiger arbeitete. Schliesslich kamen die Touristen nach Athen, um sich die Antiquitäten anzusehen, nicht um von ihnen bedient zu werden. Georgi ärgerte diese Haltung schon ein bisschen, aber er verfiel darob nicht in Selbstmitleid. Es wird schon irgendwie gehen, redete er sich ein.


      In eine komplett andere Branche einzusteigen kam jedoch nicht in Frage. Er war ja nun wohl ein bisschen zu alt, um noch ein Medizinstudium anzufangen, und er würde auch nicht den nötigen Enthusiasmus und die Energie für sowas aufbringen. Also änderte er lediglich die Richtung, blieb aber dem Tourismus erhalten. Glücklicherweise hatte er kurz zuvor eine ansehnliche Summe Geld geerbt, welche es ihm nun ermöglichte, sich selbständig zu machen.


      Nachdem er die nötigen Aus- und Weiterbildungskurse absolviert und erfolgreich abgeschlossen hatte, wurde aus ihm am Ende eine Art Fremdenführer (‘3D-Reiseleiter’, wie er sich oft scherzhaft bezeichnete). Er hatte eine Nische gefunden, in der es ihm gefiel und die ihm sogar mehr Geld einbrachte als die Schufterei in den Restaurants.


      Das war aber nur ein Beispiel für seinen unerschütterlichen Optimismus. Seine positive Lebenseinstellung hatte ihm auch über den Tod seiner ersten Frau Elenie hinweggeholfen. Obwohl sie völlig unerwartet und viel zu früh gestorben war, und Georgi anfangs stark daran zu kauen hatte, liess er sich davon nicht unterkriegen. Bald einmal war er davon überzeugt gewesen, noch einmal Glück in der Liebe zu finden. Und tatsächlich; es verging kein Jahr und er stand erneut vor dem Traualtar. Dank seiner positiven Art und seiner Fähigkeit auf Menschen zuzugehen, war es ihm gelungen, ziemlich rasch neue Kontakte zu knüpfen. Dass jedoch derart schnell etwas Ernsthaftes daraus entstehen würde, hätte selbst Georgi nicht erwartet. Aber wozu warten, wenn einem das Glück lacht, hatte er sich gesagt.


      Es wird schon gutgehen.


      Nun, das ging es eine Zeit lang auch. Und eigentlich geht es immer noch recht gut, beruhigt er sich jeweils in schwierigen Momenten. Allerdings hatten sie beide relativ schnell gemerkt, dass sie doch nicht besonders gut zueinander passten. Der Entschluss zur Heirat war wohl ein bisschen überstürzt gewesen, denn mittlerweile war ihre Ehe mehr eine Zweckgemeinschaft als ein Liebesbündnis.


      Das war sozusagen die Kehrseite der Medaille; als Optimist hatte Georgi eben nicht nur die Fähigkeit, Schicksalsschläge besser zu verkraften, sondern auch eine gewisse Tendenz, Probleme zu verdrängen oder schönzureden. Streitigkeiten ging er wann immer möglich aus dem Weg. Lieber liess er eine andere Meinung unwidersprochen, als dass er um jeden Preis versuchte, sich durchzusetzen. Das ist die Mühe nicht wert, und schadet oft mehr als es nützt, sagt er sich in solchen Situationen meist. Angesichts der unschönen Dinge, die er schon erlebt hatte, wollte er seine Zeit nicht mit Belanglosigkeiten verschwenden.


      In der Vergangenheit hatte Georgi jedoch auch hinsichtlich seiner Gesundheit des Öfteren durch Sorglosigkeit brilliert. Besonders die Raucherei hätte ihm eigentlich mehr zu denken geben müssen, als sie es tatsächlich tat. Zwar hatte er diverse Male versucht, damit aufzuhören, war aber stets rückfällig geworden. Der Grund dafür war vermutlich der Tatsache geschuldet, dass er bisher keine wirklich besorgniserregenden Beschwerden verspürt hatte, und der Wunsch aufzuhören bloss allgemeiner Natur war. Hätte er in gesundheitlicher Hinsicht das Messer am Hals gehabt, dann wäre er eher in der Lage gewesen, seine Vorhaben umzusetzen. So aber blieb alles beim Alten.


      Auch hielten sich seine sportlichen Aktivitäten in überschaubaren Grenzen. Seine diesbezüglich nennenswerteste Leistung war der tägliche Fussmarsch zum Quartierladen, wo er sich jeweils mit zwei Packungen ‘Marlboro Gold’ versorgte. Er redete sich sogar ein, mit diesem ‘Bewegungsexzess’ etwas für seine Gesundheit zu tun.


      Die in letzter Zeit gehäuft auftretenden Symptome wie Atembeschwerden und Herzrasen brachte er nicht etwa mit seinem Lebenswandel in Zusammenhang, sondern mit seinem Alter. Dass andere Menschen mit 64 Jahren noch in der Lage waren, einen Marathon zu laufen, begründete er mit einem lakonischen ‘Glück mit den Genen’. Ausserdem, wenn er einmal siebzig Jahre lang Nikotin konsumiert haben würde, dann wäre er ja schliesslich auch alt geworden.


      Immerhin trank er nicht übermässig viel Alkohol, verglichen mit einigen seiner Kollegen. Und er hatte sein Gewicht recht gut im Griff, was in diesem Alter keineswegs eine Selbstverständlichkeit war.


      Da also keine unmittelbare Notwendigkeit zum Umdenken bestand, spielte sich das Thema Rauchen nach wie vor in der dramafreien Zone ab. Georgi brauchte sich also vorerst keine Sorgen zu machen; und weshalb sollte sich dies plötzlich grundlos ändern? Es wird schon gutgehen …
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      Die kleine Gruppe Menschen schien wild zusammengewürfelt worden zu sein; sechs Personen unterschiedlichsten Alters und Herkunft. Dass sie sich kaum kannten, spielte keine Rolle. Sie würden lediglich ein paar Stunden zusammen verbringen. Falls sie sich in dieser Zeit jedoch näher kennenlernen wollten, so hatten sie dafür einen gemeinsamen Nenner. Die Tatsache, dass sie alle der englischen Sprache mächtig waren, war schliesslich eines der Kriterien für die Zusammenstellung der Gruppe gewesen. Allerdings war das letztlich nicht allzu wichtig, denn der eigentliche Grund für ihren Trip war in erster Linie visueller Natur, nicht sprachlicher. Die Laute, die den Mündern der jeweiligen Teilnehmer entwichen, bestanden ohnehin mehrheitlich aus langgezogenen Vokalen, welche Staunen und Geniessen zum Ausdruck brachten, und dafür brauchte man im Grunde keine Sprache; solche Laute waren international verständlich.


      Die Gruppe versammelte sich ein paar Kilometer ausserhalb Athens. Von dort aus sollte es dann schliesslich losgehen. Falls das Wetter so bleiben würde – und gemäss Wetterbericht würde es das –, dann wäre eine erfolgreiche Durchführung des Events garantiert. Das hiess konkret, dass alle Teilnehmer auf ihre Kosten kommen und am Ende des Tages gesund und munter, und natürlich hoch zufrieden in ihre Hotelzimmer zurückkehren würden.


      Man konnte natürlich nie wissen, aber zu gegenteiliger Annahme gab es nicht den geringsten Grund; bisher war es fast immer wie geschmiert gelaufen.
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        * * *

      


      Melinda Fosbury war neun Jahre alt und freute sich wahnsinnig auf diesen Ausflug. Allein – ohne ihren Grossvater Diego – hätte sie allerdings nicht dabei sein dürfen. Für Kinder war eine erwachsene Begleitperson eine der Teilnahmebedingungen. Da Melindas Eltern für diese Idee nicht zu begeistern gewesen waren, hatte sie ihren Grandpa gebeten mitzukommen. Dieser war zwar zuerst auch nicht besonders davon angetan gewesen, hatte sich aber schliesslich dem Wunsch seiner Enkelin gebeugt, da er ihr kaum jemals etwas abschlagen konnte. Ausserdem hatte er ein gewisses Verständnis dafür, dass Melinda in den Ferien nicht jeden Tag von ihren Eltern Kunst, Kultur und Geschichte verabreicht bekommen wollte. Für eine Neunjährige war das nicht besonders spannend, und zudem ziemlich ermüdend; beinahe wie Schule.


      Diego Valdano konnte sich sogar durchaus vorstellen, dass er am Ende genau so viel Freude an dem Ausflug haben würde wie seine Enkelin. So war das häufig bei ihm; er brauchte oft einen kleinen Schubser, um sich für etwas begeistern zu können. Das war schon früher so gewesen. Als seine Tochter ihm damals von diesem Amerikaner erzählt hatte, den sie heiraten würde, war er auch nicht gleich Feuer und Flamme gewesen. Nachdem er aber Richard schliesslich kennengelernt hatte, schien es ihm plötzlich nichts mehr auszumachen, dass dieser sein Schwiegersohn werden würde.


      Diego hatte im Vorfeld sogar schon ein kleines Fernrohr für seine Enkelin gekauft, es ihr jedoch noch nicht überreicht. Damit wollte er bis zum Ausflug warten, denn Melinda war auch so schon ungeduldig genug bis es endlich losging.


      Je näher nun der Tag X rückte, desto kribbeliger wurde aber auch er. Etwas Derartiges hatte er schliesslich noch nie zuvor unternommen, und so blickte er der Sache freudig entgegen. Es würde bestimmt einzigartig werden.
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        * * *

      


      Der Australier Bradley Lewis war zum ersten Mal in Athen. Er war ein weitgereister Mann und kannte viele der grossen Städte auf allen Erdteilen. In Sachen Europa herrschte bei ihm jedoch ein gewisser Nachholbedarf. Amerika und besonders Asien waren ihm von früher her bestens vertraut, aber vom ‘alten Kontinent’ kannte er eigentlich nur London, sowie ein paar Flughäfen.


      Nun hatte er im Sinn, dies mit einer ausgedehnten Europa-Tour zu ändern. Als geschiedener Mann war er nun wieder frei genug, drei oder vier Monate am Stück Urlaub zu machen und auf Reisen zu gehen. Eine Zeit lang musste er sich – mussten sie sich – diesbezüglich einschränken, da ihre gemeinsame Tochter noch zur Schule ging und dadurch jeweils den terminlichen Rahmen setzte.


      Bradley hatte sich bereits seit Jahren vorgenommen, einmal eine etwas längere Reise als die üblichen zwei Wochen zu unternehmen. Eigentlich hatte er im Sinn gehabt, Europa mit seiner Frau zu bereisen, doch da dieses Luder ihn letztes Jahr wegen eines Möchtegern-Künstlers hatte sitzen lassen, tat er es eben alleine. Das war zwar nicht ganz so schön wie zu zweit, aber vielleicht würde ihn ja diese Reise auf andere Gedanken bringen und ihm helfen, gewisse Dinge klarer zu sehen.


      Er musste sein Leben neu ordnen, und wenn ein ausgedehnter Europa-Trip ihn dabei unterstützte, so konnte ihm das nur recht sein.


      Bradley hatte vor, nebst Athen auch noch Paris, Rom, Wien, Budapest und Prag zu besuchen; die Klassiker eben. Bei Moskau war er sich noch nicht so sicher, schliesslich ging’s in Russland – soweit er informiert war – ein bisschen drunter und drüber. In den grossen Städten, die auf seiner Liste standen, hatte er jeweils ein Hotelzimmer reserviert. Was er dazwischen und danach noch alles unternehmen wollte, würde er spontan entscheiden. Er war offen für Abenteuerliches aller Art, schliesslich reiste er allein und brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Es konnte losgehen …
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        * * *

      


      Für Nancy und Dave Jordan war der Urlaub in Athen das Ergebnis einer Wette. Nicht etwa eine, die sie gewonnen oder verloren hatten, sondern eine unter sich selbst. Eigentlich war es mehr eine Abmachung als eine Wette gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach Europa zu fliegen.


      Zu Hause waren die beiden als Folk-Duo ‘Nancy and Dave’ auf den Bühnen Amerikas unterwegs und gaben Konzerte. Sie waren zwar keine Vollprofis (noch nicht), aber beide hatten immerhin das Arbeitspensum in ihrem angestammten Beruf reduzieren können, so dass sie auch noch Zeit fanden, ihre Musik aufzunehmen.


      Als gegen Ende des letzten Jahres ihr drittes Album auf dem Markt erschien, hatten sie übereingestimmt sich etwas zu gönnen, sollte es von Erfolg gekrönt sein. Wenn sich davon über 50'000 Exemplare verkaufen würden – so fanden sie – dann wäre dies Grund genug, sich mit einer Europareise zu belohnen. Die Verkaufszahlen stiegen rasch an, und im März wurde die angestrebte Marke schliesslich erreicht.


      Als es dann darum ging geografisch etwas konkreter zu werden, arbeiteten sie ein raffiniertes aber faires Auswahlprozedere aus, weil sie sich nicht auf Anhieb einigen konnten, wohin sie genau fliegen wollten.


      An und für sich war diese Uneinigkeit etwas ungewöhnlich für die beiden, da sie ansonsten ein Herz und eine Seele waren. Die Harmonie, die sie auf der Bühne verkörperten, und in Form von süssem zweistimmigem Gesang auch musikalisch zum Ausdruck brachten, war keineswegs nur ein verkaufsträchtiges Klischee; es stimmte tatsächlich. Im Falle von Nancy und Dave konnte man getrost und zurecht von zwei Menschen reden, die füreinander bestimmt waren, ohne dass es abgedroschen klang oder ironisch gemeint war.


      Nachdem also Athen als Reisedestination feststand, kam Nancy zum Schluss, dies sei gewissermassen ideal, denn nun könnten sie auf ihrer Ferienliste die Städte der Welt alphabetisch abarbeiten. Dem hatte Dave zugestimmt, allerdings mit der Bemerkung, dass er keineswegs vorhabe, sich im Alter von siebzig Jahren als Plattenmillionär in Zürich beim Skilaufen die Beine zu brechen.


      ’Spielverderber!’, hatte sich Nancy gespielt schmollend beklagt, nur um daraufhin in einem trockenen Tonfall ’Na, dann halt eben Zaire’ vorzuschlagen, was Dave mit einem ’Gibt es denn dort überhaupt Schnee, mein Schatz?’ quittierte.


      Ähnlich wie auf den Konzert-Tourneen würden solche liebevollen Neckereien die beiden auch in ihren Athen-Ferien begleiten. Einem genüsslichen, erholsamen und vergnüglichen Urlaub stand nichts im Wege.
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        * * *

      


      Eigentlich war es nicht die Art von Helga Stiansen, sich einer Gruppe anzuschliessen. Sie war viel lieber alleine unterwegs; so konnte sie jeweils spontane Entscheide treffen und musste sich nicht einem vorgegebenen Programm beugen. Reisegruppen, so fand sie, waren doch eher etwas für ältere Leute, und dazu zählte sie sich mit ihren 36 Jahren noch lange nicht.


      Für den heutigen Ausflug machte sie jedoch einmal eine Ausnahme. Anders war es nicht möglich, die Erfahrung zu machen, die sie machen wollte; jedenfalls nicht ohne unverhältnismässig viel Geld dafür aufzuwenden. Erst eine Gruppe Gleichgesinnter liess das gewünschte Erlebnis Realität werden. Ausserdem würde es ja nicht für allzu lange sein, nicht einmal für einen vollen Tag. Danach hatte sie wieder freie Hand für ihre Aktivitäten. Obwohl solche Erlebnis-Events durchaus ihren Reiz hatten, bot diese Stadt schliesslich noch viel mehr. Und wenn sie dann auch vom restlichen Athen genug hatte, dann würde sie weiterziehen und die verbleibenden drei Wochen an anderen (interessanten) Orten verbringen. Das mussten nicht unbedingt die grossen bekannten Städte sein. Kleine verschlafene Nester hatten zwar meist nicht das gleiche umfangreiche Unterhaltungs- und Kulturangebot, punkteten dafür aber in Sachen Individualität und Charme.


      Hin und wieder genehmigte sich Helga gerne eine Prise Massentourismus, war dann aber jeweils schnell gesättigt und ging wieder zu Unkonventionellerem über. Zuviel Mainstream behagte ihr nicht besonders. Sie war überzeugt, dass sich nur auf diese Weise die wahren Perlen finden liessen. Wenn man sich nur für die klassischen Sehenswürdigkeiten interessierte, dann gab es dafür ausreichend Dokus im Fernsehen oder Internet … oder man konnte sich ganz einfach mit Google-Maps begnügen.


      Dies reichte ihr aber nicht, um sie von ihrem doch eher freudlosen Alltag abzulenken. Helga wollte die sehenswerten und spannenden Orte auf dieser Welt auch physisch erleben, nicht nur visuell. Reisen war doch gewissermassen eine Ganzkörpererfahrung; ein Erlebnis für alle fünf Sinne. Ein Bildschirm konnte einem doch nicht die Sonne auf der Haut ersetzen, oder Wind und Regen, oder den Geruch von Meerwasser. Kein noch so guter Gastro-Reisebericht konnte ihrem Gaumen Freude bereiten. Nein, dafür musste man die gewünschten Orte besuchen.


      Sie wollte mehr als blosse Daten und Fakten einer Stadt; etwas Substantielleres als das Baujahr und die Höhe eines Stahlgerüstes, welches neben einem Fluss errichtet worden war. Für Helga waren Reiseerlebnisse wie das Blut in den Adern; wie das Benzin, das sie brauchte, um die restliche Zeit des Jahres zu durchzustehen. Sie zehrte von diesen Erlebnissen, also musste sie genügend davon auftanken, damit es für ein ganzes Jahr reichte; solange, bis sie die nächsten Reiseferien in Angriff nehmen konnte.


      Sie brauchte etwas Positives in ihrem Leben, das sie am Versauern hinderte, wenn sie am Ende des Sommers jeweils wieder nach Norwegen zurückkehrte. Und dieses ‘Etwas’ sollte dieses Mal einen besonders nachhaltigen Eindruck hinterlassen.
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      Statistik kann eine trügerische Sache sein. Es geht darum, welche Aussagen und Erkenntnisse man aus ihr herausliest. Oder herauslesen will. Mit Statistik lässt sich fast alles ‘beweisen’, man braucht sie bloss für den jeweiligen Zweck entsprechend zurechtzubiegen. Entscheidend dabei ist, diejenigen Zahlen und Fakten besonders herauszustreichen, welche die gewünschte Aussage untermauern, und jene wegzulassen, die der angepeilten Schlussfolgerung im Wege stehen.


      Sie möchten beweisen, dass Fliegen sicherer ist als Autofahren? Kein Problem, die Statistik ist auf Ihrer Seite! Setzen Sie die jeweils zurückgelegte Distanz in km ins Verhältnis zur Anzahl Unfälle des jeweiligen Transportmittels, und Sie werden erfreut feststellen, dass Ihre entsetzliche Flugangst, die Sie seit Jahren lähmt, im Nullkommanichts wie durch ein Wunder … verflogen ist!


      Um die Wirkung dieser verblüffenden Erkenntnis aufrechtzuerhalten müssen Sie dabei aber konsequent ignorieren, dass Autounfälle im Vergleich zu Flugunglücken nicht immer tragisch enden, und es oft nur Blechschaden gibt. Zudem gibt es viel mehr Autos als Flugzeuge, und dies wohlgemerkt auf einer 2D-Fläche anstelle eines 3D-Raums. Wie wäre es nun um die Sicherheit bestellt, wenn die Flugzeugdichte im Luftraum der Fahrzeugdichte auf der Strasse entspräche? Und Bumm, da ist sie schon wieder, Ihre Flugangst! Alles statistisch einwandfrei belegt, nichts erfunden, nichts gelogen.


      Ein weiteres Beispiel gefällig? Bitte sehr …


      Was tun Sie im Falle eines Schwächeanfalls oder einer Herzattacke? Klar doch, Sie rufen den Notarzt an oder gehen – falls Sie dazu noch in der Lage sind – auf direktem Weg selber ins Spital.


      Ja sind Sie denn wahnsinnig?! Tun Sie das nicht! Sie haben ja keine Ahnung von Statistik! Wissen Sie denn nicht, wie viele Menschen weltweit TÄGLICH in Spitälern an den Folgen eines Herzinfarktes sterben?! Meiden Sie von daher Krankenhäuser! Suchen Sie stattdessen lieber einen Kiosk auf … oder einen Kindergarten … oder eine schmucke Teestube … oder einen pittoresken Tabakshop … oder sonst was! Statistisch gesehen sind Sie damit bereits auf dem Wege der Besserung. Geheilt! Dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen. Gratulation zu dieser mutigen aber weisen Entscheidung!


      Sie haben Zweifel? Ach was, völlig unnötig! Oder haben Sie schon einmal von einem Herzinfarkt-Todesfall in einem Kindergarten gehört? Na, sehen Sie …


      Nun, zur Ehrenrettung der Spitäler, der Ärzteschaft und des Pflegepersonals muss natürlich auch die Statistik der geretteten und wieder genesenen Opfer von Herzattacken erwähnt werden. Hier liegen die Krankenhäuser ebenfalls in Führung … ganz knapp.


      Was lernen wir nun daraus? Genau! Trauen Sie keiner Statistik, benutzen Sie Ihren Verstand!


      Vermeiden Sie den Herzinfarkt!


      


      Aber lassen wir diesen sarkastischen Tonfall für einmal beiseite. Ungeachtet aller Statistiken und deren Interpretation darf man wohl mit Fug und Recht behaupten, dass es günstigere und ungünstigere Orte für das plötzliche Auftreten gesundheitlicher Probleme gibt. Je kürzer dabei der Weg bis zu medizinischer Versorgung ist, desto besser. Einen Schwächeanfall in einer Grossstadt zu erleiden ist also deutlich weniger gefährlich, als in der Wüste. Während einer gutbesuchten Party in Ohnmacht zu fallen empfiehlt sich eher, als dies auf einem einsamen Berggipfel zu tun. Und wenn die Fruchtblase platzt ist es besser (obwohl im ersten Moment nicht weniger unangenehm), wenn es im Central Park geschieht, statt irgendwo im Amazonasgebiet.


      Das Problem dabei ist, dass man sich Ort und Zeitpunkt der Unpässlichkeit leider nur selten aussuchen kann.


      


      Obwohl sich gewisse Symptome in kleinem Rahmen bereits seit einiger Zeit bemerkbar gemacht hatten, hatte Georgi Kurtakis nicht damit gerechnet, dass er seinen Herzinfarkt in rund tausend Meter Höhe im Korb seines Ballons erleiden würde. Als Berufsoptimist hatte er eigentlich gar nicht damit gerechnet, dass dies passieren könnte. Wieso auch? Schliesslich war bisher ja stets alles gut gegangen. Die Höhe hatte ihm bis anhin nichts ausgemacht. Und die paar Zigaretten pro Tag waren ja kaum der Rede wert. Er hatte ja nicht einmal geraucht als es passierte! Während der Ballonfahrt war das Rauchen (wie auch jede andere pyrotechnische Aktivität) sowieso strikte verboten, schliesslich handelte es sich hier um einen Gas-Ballon.


      Am Vormittag hatte Georgi während ein paar Minuten so ein komisches flaues Gefühl verspürt, ihm jedoch keine besondere Beachtung geschenkt. Er dachte, er hätte eventuell etwas zum Frühstück gegessen, das ihm nun nicht gut bekommen würde. Natürlich hatte er sich nichts anmerken lassen, oder es zumindest versucht, denn es war nicht in seinem Sinne, die Passagiere zu beunruhigen.


      Den obligatorischen Gesundheitscheck für Ballonfahrer, den er Anfang Jahr hatte absolvieren müssen, war einigermassen glatt über die Bühne gegangen. Wegen dem ‘einigermassen’ hatte er ein bisschen nachhelfen müssen. Dies war aber kein Problem gewesen, denn er kannte jemanden, der … naja egal … jedenfalls kriegte er am Ende sein Attest, und wenn er wirklich sterbenskrank gewesen wäre, dann hätten sie ihm doch nie und nimmer seine Lizenz verlängert!


      Als der Infarkt nun eintrat und Georgis Pumpe ausser Gefecht setzte, ging alles ziemlich schnell. Zuerst wurde ihm schwindlig, dann schwarz vor Augen und schliesslich verlor er das Bewusstsein. Das Letzte was er wahrnahm, war die Tatsache, dass er die Kontrollinstrumente des Ballons mit ins Verderben riss, als er zu Boden stürzte. Er wollte sich an irgendetwas festhalten, kriegte jedoch nur die an der Korbaussenwand befestigte Steuerungskonsole mit Funk und Höhenmesser zu fassen. Mit einem gut hörbaren dumpfen Schlag, begleitet vom Scheppern der technischen Geräte, fiel Georgi zu Boden und blieb regungslos liegen.


      In all den Jahren, in denen er Ballonfahrten anbot, hatte er schon einiges an unerfreulichen Geschichten erlebt. Hin und wieder gab es Streit zwischen den Passagieren oder sonstige kleinere Dramen.


      Einmal war eine etwas impulsive Frau drauf und dran gewesen, ihren Ehemann über Bord zu stossen, weil er ihr seinen Feldstecher nicht hatte überlassen wollte. Meistens waren es aber bloss Bagatellen; davonfliegende Taschentücher, Hüte und Schals, die sich selbständig machten, oder in Ausnahmefällen auch mal Schmuck.


      Medizinische Notfälle hatte es bisher noch keine gegeben. Das Äusserste war gewesen, dass Georgi einmal eine Ballonfahrt hatte verkürzen müssen, weil einer der Passagiere sein Insulin nicht dabeigehabt hatte. Allerdings wurde es nicht wirklich kritisch; bloss dass die anderen Fahrgäste etwas ungehalten wurden und er ihnen einen Teil der Kosten zurückerstatten musste, um sich nicht noch grösseren Ärger einzuhandeln.


      Der Klassiker unter den Problemen war natürlich – Schiff ahoi! –, dass den Leuten übel wurde und sie erbrechen mussten, aber für diesen Fall war er mit einem reichhaltigen Arsenal an Spucktüten ausgestattet.


      An zweiter Stelle stand die Sache mit dem Harndrang. Obwohl Georgi bei der Anmeldung allen Fluggästen einschärfte, die Ballonfahrt mit einer leeren Blase anzutreten, befolgten nicht immer alle diesen Rat. Zwar konnte man, wenn es unvermeidlich war, sein Geschäft mit Zuhilfenahme einer Spucktüte oder eines Eimers auch unterwegs verrichten, aber besonders viel Privatsphäre hatte man dabei natürlich nicht.


      Dass bei der Premiere eines medizinischen Ernstfalls ausgerechnet Georgi selbst der Hauptakteur sein würde, hätte er sich niemals erträumen lassen. Seine grösste Sorge war stets gewesen, dass im Falle des Falles er die Verantwortung gehabt und sich der Sache hätte annehmen müssen. Die entsprechenden Nothelferkurse hatte er natürlich besucht, aber die Vorstellung einer Herzmassage oder Mund-zu-Mund-Beatmung inmitten eines solchen Stressmoments war ihm stets ein Gräuel gewesen.


      Hätte er die jetzige Situation neutral von aussen betrachten können, dann hätte er (als Optimist, der er war) womöglich erfreut festgestellt, dass er von derartigen Pflichten per sofort befreit war. Hektik, Panik und Stress konnte er nun getrost seinen sechs Passagieren überlassen. Da befanden sich doch sicher welche unter ihnen, die einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert hatten; die konnten das bestimmt genauso gut, wenn nicht besser als er. Vielleicht hatte er ja Glück, und es war sogar jemand mit professionellen medizinischen Kenntnissen mit dabei.


      Sorgen brauchte er sich vorerst keine zu machen, das übernahmen jetzt andere für ihn. Sollten sie mit ihren Bemühungen erfolgreich sein, das Fluggefährt sicher nach unten bringen und ihn rechtzeitig medizinisch versorgen, dann hätte er bis an sein Lebensende eine Wahnsinnsgeschichte zu erzählen. Falls jedoch heute seine letzte Stunde geschlagen hatte, dann wären ohnehin all seine Probleme Vergangenheit; eine klassische Win-win-Situation. Es würde schon gutgehen …
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      «Mister Kurtakis? Hallo? Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Nancy Jordan ganz aufgeregt. Sie hatte sich neben den Ballonfahrer hingekniet und hielt seine Hand.


      «So sagen Sie doch etwas!» Sie kam sich ziemlich albern vor, als sie sich so reden hörte, aber etwas Besseres fiel ihr in diesem Moment nicht ein. Nancy hatte als Erste bemerkt, dass ihr Reiseleiter nicht bloss gestolpert war, sondern ernsthafte Schwierigkeiten hatte. Sie alle hatten dem Korbinneren den Rücken gekehrt und in alle Himmelsrichtungen geblickt, um die Aussicht zu geniessen. Dann aber waren sie wegen des Lärms auf die Geschehnisse hinter sich aufmerksam geworden.


      «Fühl doch mal seinen Puls, Schatz», meinte Dave in einem vorerst noch recht gelassenen Tonfall. Nancy befolgte diesen Rat und drückte drei Finger auf die Innenseite von Georgis Handgelenk. Nachdem sie einige Sekunden so verharrt hatte, riss sie plötzlich die Augen auf und rief entsetzt:


      «Mein Gott, der Mann hat einen Herzstillstand!»


      Allmählich kippte die Stimmung im Korb und Hektik kam auf. Nancy sah sich hilfesuchend um. Beinahe hätte sie ‘Ist hier irgendwo ein Arzt?!’ geschrien, besann sich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren. Sowas tat man nur inmitten grosser Menschenmengen, weil dort nicht gleich jeder sofort mitbekam, dass eine Notsituation entstanden war. Hier war dies jedoch ziemlich überflüssig. Wäre einer der Passagiere Arzt gewesen, so hätte der oder die Betreffende längst die Initiative ergriffen.


      «Atmet er noch?», fragte Diego Valdano, der nun seine Enkelin Melinda an die Hand nahm. Diese blickte mit einer Mischung aus Angst und Neugier abwechselnd zwischen ihrem Grossvater und Mr. Kurtakis hin und her; gespannt, was als Nächstes passieren würde.


      «Woher soll ich denn das wissen?!», reagierte Nancy zuerst harsch, fügte dann aber nach kurzem Innehalten hinzu: «Ich glaube nicht, jedenfalls sehe ich keine Bewegung des Brustkorbes. Mist!»


      «Dann muss sofort eine Beatmung durchgeführt werden, sonst stirbt der Mann!», erwiderte Diego aufgeregt.


      «Vergessen Sie die Beatmung!», wandte Bradley Lewis ein. «Wenn er keinen Puls mehr hat, braucht er eine Herzmassage!»


      «Sind Sie sicher?!», fragte Dave skeptisch.


      «Ziemlich sicher. Wenn der Kreislauf lahmgelegt ist, dass kriegt das Hirn keinen Sauerstoff mehr; da hilft alles beatmen nichts! Eine Herzmassage ist viel effektiver!»


      Damit gab sich Dave zufrieden. Woher sollte er es auch besser wissen? Nancy, die aufmerksam zugehört hatte, liess Georgis Hand los und schickte sich bereits an, dessen Brustkorb rhythmisch zu bearbeiten. Zu ihrem Glück lag der Ballonfahrer bereits auf dem Rücken, so dass sie sich nicht erst die Mühe machen musste, ihn umzudrehen. Bradley sah einen Moment lang zu, schüttelte aber bald darauf den Kopf und gab Anweisungen:


      «Aber doch nicht so! Sie müssen viel heftiger drücken, sonst nützt es gar nichts. Und viel schneller! Mindestens hundert Mal in der Minute.»


      Nancy erhöhte die Frequenz, liess es aber weiterhin an Intensität mangeln. Das Ganze war gar nicht so einfach.


      «Machen Sie mal Platz, ich zeige es Ihnen!», befahl Bradley und schubste Nancy unsanft zur Seite. Dann brachte er seine Hände in Position – beide Handflächen waagerecht übereinander auf den Brustkorb des Patienten gepresst – und legte los. Dabei ging er wesentlich vehementer vor als zuvor Nancy. Georgis Körper wurde regelrecht durchgeschüttelt und sein Kopf schlug einige Male heftig auf den Boden des Ballonkorbes auf, der aus einer Holzplatte bestand. Aus der Distanz betrachtet hätte es eher nach einer Schlägerei als nach einer Erste-Hilfe-Aktion ausgesehen.


      Die kleine Melinda gab einen kurzen Laut von sich, der sich wie eine Mischung aus Wimmern und Fiepsen anhörte. Daraufhin drückte sie ihr Grossvater sanft an sich und wandte sich zusammen mit ihr ab, damit sie möglichst wenig von der unschönen Szene zu Gesicht kriegte.


      Dave wühlte währenddessen in seinem Rucksack und brachte schliesslich eine Regenjacke hervor, die er Nancy reichte.


      «Hier, leg das unter seinen Kopf!»


      Nancy nahm die Jacke entgegen und knüllte sie zusammen. Dann hob sie Georgis Kopf an und legte das Bündel darunter. Bradley machte derweil ohne Unterbruch mit der Herzmassage weiter, und obwohl der Körper des Ballonfahrers nach wie vor wie ein Sack Kartoffeln hin und her geworfen wurde, bewirkte die Polsterung dennoch, dass das Ganze nicht mehr so brutal wirkte.


      «Sehr gut … danke … », keuchte Bradley ohne aufzublicken. Er fuhr noch einige Sekunden lang fort und hielt dann inne, um Georgis Puls zu fühlen. «Nichts.»


      «Soll ich es mal vers … ?», wollte Dave fragen, wurde aber durch die Klatschgeräusche unterbrochen, die entstanden als Bradley Georgi wiederholt ins Gesicht schlug. Paff!


      «Wachen Sie auf, Mann!» Paff … Paff! «Kommen Sie zu sich!» Paff! Jetzt sah es auch aus der Nähe wie eine Schlägerei aus, allerdings wie eine ziemlich einseitige.


      «Hören Sie doch auf, den Mann zu schlagen!», protestierte Nancy entsetzt. «Das bringt doch nichts! Und ausserdem ist es respektlos.»


      «Alles was seinen Kreislauf anregt, könnte etwas bringen», widersprach Bradley. «Aber wenn Sie es besser können … Bitte!» Damit räumte er seinen Platz neben dem immer noch leblos daliegenden Reiseleiter. «Es ist ohnehin an der Zeit, dass mich jemand ablöst. Diese Pumperei ist ganz schön anstrengend … Na los, worauf warten Sie noch?!»


      Nancy liess sich nicht zweimal bitten. Falls eine Chance bestand, Mr. Kurtakis zu retten, dann sollten sie jetzt nicht diskutieren und trödeln. Ausserdem war dieser Australier ein Grossmaul; und deshalb wollte sie ihm keinen Grund geben, sie kritisieren zu können. Gut, er hatte die Sache in die Hand genommen, aber er hatte es auf eine arrogante und überhebliche Art getan, die Nancy ganz und gar nicht passte. Nun wollte sie ihm zeigen, dass sie keineswegs bloss die zarte und zerbrechliche Frau war, für die er sie hielt. Angestachelt durch seine unzimperliche Art, legte sie sich mit einer Heftigkeit ins Zeug, als wäre eine Herzmassage eine Olympische Disziplin. Dabei achtete sie peinlichst genau darauf, sowohl den Rhythmus als auch die Intensität hochzuhalten. Das war leichter gesagt als getan, aber was das Timing betraf, so behalf sie sich mit einem Musikertrick. Sie dachte an einen bestimmten Song und übernahm dessen Tempo. Die Disco-Sachen aus den 70er Jahren wiesen häufig um die hundert Schläge pro Minute auf und waren von daher ideal. Vielleicht wäre das ja ganz nach Mr. Kurtakis Geschmack...


      Staying alive … staying alive … ha … ha … ha … ha … staying aliiiiiive … sang Nancy in Gedanken und hätte ob der Ironie beinahe schmunzeln müssen. Es war schon verrückt, wie unpassend man als Mensch in gewissen Situation zu reagieren imstande war; als wäre man in der Kirche und versuchte das Lachen zu unterdrücken.


      «Gut. Das ist schon viel besser als zuvor», stellte Bradley lobend fest. «Weiter so!»


      Wenn du meine Methode wüsstest!, dachte Nancy nur, sagte jedoch nichts. Die Frequenz hatte sie jetzt fest im Griff. Sie musste nur aufpassen, dass sie den Druck beibehielt und nicht nachliess.


      «Wenn Sie merken, dass Sie müde werden, dann soll er Sie ablösen.» Damit deutete er auf Dave, obwohl Nancy diese Geste nicht sehen konnte. «Danach sind Sie an der Reihe», sagte er und blickte dabei Helga Stiansen in die Augen, die bisher unbeteiligt dagestanden hatte. «Wir müssen uns ständig abwechseln. Nur kurze Einsätze, ein bis zwei Minuten, nicht länger. Dafür aber volle Pulle!», orderte Bradley an.


      «Was ist mit mir? Sollte ich nicht ebenfalls mithelfen?», fragte Diego. Auch er wollte seinen Beitrag leisten.


      «Danke alter Mann, aber besser nicht … », entgegnete Bradley in einem Tonfall, den Diego nicht recht einzuordnen vermochte. Hatte er dies jetzt aus Überheblichkeit oder Rücksicht gesagt?


      Diego schwieg. Naja, vielleicht hatte der Bursche ja recht, schliesslich war er selbst tatsächlich nicht mehr der Jüngste. Und für Melinda, die weiterhin fest seine Hand umklammerte, war es sicher auch besser, wenn er sich in erster Linie um sie kümmerte.


      Die Minuten vergingen, ohne dass Georgi Kurtakis ein Lebenszeichen von sich gab. Der führerlos gewordene Ballon trieb unbeachtet Richtung Südosten, während Nancy, Dave, Helga und Bradley sich regelmässig mit der Herzmassage ablösten. Jeder wusste nun, was er zu tun hatte; gesprochen wurde kaum noch. Hin und wieder liess Bradley ein Schneller! oder Fester! verlauten, blieb aber ansonsten erstaunlich ruhig. Überhaupt schien sich trotz des emsigen Treibens die Hektik wieder etwas gelegt zu haben, je länger die Wiederbelebungsversuche andauerten. Beinahe mechanisch spulten die vier ihr Programm ab. Nancy versuchte es zwischendurch kurz mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung, obwohl sie sich stark überwinden musste und nicht sicher war, ob sie es richtig anstellte. Leider brachte auch diese Bemühung keinen Erfolg.


      Mit der Zeit schwanden nicht nur die Kräfte der Helfer, sondern auch die Hoffnung, Georgi doch noch retten zu können. Die vier verloren jegliches Zeitgefühl und vergassen trotz der engen Platzverhältnisse beinahe, wo sie sich eigentlich befanden. Je länger je mehr drängte sich die unvermeidliche Frage auf, deren Antwort – passend zur Situation – sozusagen in der Luft hing. Doch obwohl sie alle ziemlich erschöpft waren, wollte es niemand aussprechen. Keiner wollte der Erste sein und pietätlos erscheinen.


      Schliesslich aber versuchte sich Dave zu überwinden und sagte:


      «Wann … ähm … » Er wusste nicht recht, wie er es formulieren sollte. «Ich meine … wie lange … » Müssen wir dies hier denn noch machen? wollte er sagen, brachte es jedoch nicht fertig. Zu seiner Erleichterung fiel ihm Helga ins Wort.


      «Bis die Ambulanz erscheint», meinte sie trocken.


      «Hören Sie auf damit!», schrie ihr Nancy ins Gesicht. «Darüber macht man keine Witze!»


      Dies war wie ein Funke ins Pulverfass. Augenblicklich schien die Situation zu eskalieren. Plötzlich redeten alle lautstark durcheinander, keiner hörte jedoch dem anderen zu. Nachdem dies etwa eine Minute lang so weiterging, ohne dass sich jemand um Georgi gekümmert hatte, riss Diego Valdano das Ruder an sich.


      «Seid mal still … !», sagte er in ruhigem aber bestimmtem Ton. Dann wartete er einen Moment, bis er die volle Aufmerksamkeit hatte und fuhr dann fort:


      «Ich denke wir haben … Ihr habt das Möglichste getan. Aber seht doch selbst, mit welchem Ergebnis. Dass es nicht geklappt hat, ist nicht Eure Schuld. Es ist einfach Pech … Schicksal. Vermutlich hätte auch ein Arzt nichts mehr ausrichten können.»


      «Aber vielleicht besteht ja immer noch Hoffnung», wandte Nancy wenig überzeugt ein.


      «Vielleicht, vielleicht … ! Wisst Ihr eigentlich, wie lange ihr es versucht habt? Fast eine Stunde lang! Das ist mehr als genug. Ihr könnt doch nicht ewig weitermachen. Wir müssen der traurigen Tatsache ins Auge sehen. Es ist vorbei. Auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen, wir haben jetzt andere Probleme.»


      Für Diego war es einfacher, der sinnlos gewordenen Aktion ein Ende zu setzen. Wäre er ein aktiver Helfer gewesen, dann hätte er sich vermutlich schuldig gefühlt, einfach aufzuhören. So aber konnte er die Sache ein wenig distanzierter betrachten und womöglich neutraler beurteilen.


      Allmählich schienen sich alle Diegos Meinung anzuschliessen. Als nicht einmal mehr Nancy seinem Bestreben entgegenhielt, gab ihm dies die Gewissheit, im Sinne der Gruppe entschieden zu haben. Auch Bradley, der von allen wohl am meisten Einsatz gezeigt hatte, war Realist genug, Diego nicht zu widersprechen.


      «Dann sind wir uns also einig?», fragte Diego und warf einen Blick in die Runde. Alle nickten und Bradley fügte emotionslos an: «Es bleibt uns nichts anderes übrig.»


      So kam es also schliesslich, dass an diesem sonnigen Spätnachmittag Georgi Kurtakis für tot erklärt wurde. Nicht offiziell, denn dafür wäre ein Arzt vonnöten gewesen; aber sozusagen per Mehrheitsentscheid, ganz demokratisch.


      Georgi Kurtakis hatte seine letzten Stunden damit verbracht, anderen Menschen Freude zu bereiten, und dies war ihm selbst stets die grösste Freude gewesen. Er hatte in seinem Leben vielen Widrigkeiten getrotzt und trotzdem nie den Lebensmut verloren. Aus dem Waisenjungen von einst war erst ein Kellner und schliesslich ein Ballonfahrer geworden; ein stets bescheidener Mensch, einer der im Leben nie hoch hinaus gewollt, dies aber dennoch irgendwie geschafft hatte.


      Er starb in einer Höhe von 1'482 Meter über Meer im Korb seines eigenen Gasballons an einem Herzinfarkt. Georgi Kurtakis hatte etwas vollbracht, was statistisch gesehen ein Ding der Unmöglichkeit ist.
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      Als Nancy die Augen des toten Ballonfahrers schloss, brach die kleine Melinda in Tränen aus. Sie hatte noch nie zuvor miterlebt, wie jemand gestorben war. Obwohl sie Mr. Kurtakis kaum gekannt hatte, ging ihr sein Tod unter die Haut. Die engen Platzverhältnisse und die dramatischen Umstände hatten das Ihre dazu beigetragen, dass sie dieses schreckliche Ereignis ein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht im Hemd ihres Grossvaters und umklammerte ihn fest mit beiden Händen. Mit einer tröstenden Geste erwiderte er ihre Umarmung, während er ein letztes Mal auf den verstorbenen Reiseleiter blickte.


      Nancy nahm die Regenjacke hervor, die sie unter Mr. Kurtakis’ Kopf geschoben hatte, und breitete sie über dessen Gesicht und Oberkörper aus.


      «Will noch irgendjemand etwas sagen?», fragte sie leise. Da sich diesbezüglich niemand anerbot, sprach sie selbst ein paar Worte, denen sie im Anschluss das ‘Vater unser’ folgen liess. Als sie fertig war, verdrückte auch sie ein paar Tränen. Dave nahm sie tröstend in die Arme und flüsterte ihr kaum hörbar zu: «Das hast du gut gemacht, Liebes.»


      Die anderen schwiegen vorerst. Helga war etwas irritiert ob Nancys Verhalten. Sie selbst verspürte nicht den leisesten Drang zu weinen. Von daher hatte sie wenig Verständnis für Nancys sensible Reaktion. Wenn Mr. Kurtakis ein Bekannter gewesen wäre, dann hätte sie es noch nachvollziehen können, aber im Grunde war er - bei allem Respekt – ein völlig Fremder. Wenn man in der Zeitung von einem tragischen Todesfall eines Unbekannten las, dann berührte es einen doch auch nicht besonders stark. Woher also diese Gesinnung? Nun ja, die Menschen waren eben nicht alle gleich. Womöglich hatte Nancy bei der Herzmassage physisch mehr an ihre Grenzen gehen müssen als die anderen, und die Erschöpfung hatte zusätzlich dazu beigetragen, die Emotionen an die Oberfläche zu befördern.


      Dennoch gab es jetzt andere Prioritäten als irgendwelche improvisierten Abschiedszeremonien. Helga betrachtete Nancys Handeln nicht unbedingt als Schwäche, eher als gefühlsbedingt getrübte Weitsicht. Hatte eigentlich irgendjemand realisiert, welche Schwierigkeiten noch auf sie alle zukommen würden? Der gesundheitlich bedingte Ausfall des Piloten war nur der Auftakt gewesen. Jetzt würde es erst richtig losgehen. Houston, wir haben ein Problem, und zwar kein geringes!


      Helga widerstrebte es, die Gruppenführerin zu spielen; diese Rolle war nicht für sie bestimmt. Aber wenn sie feststellen sollte, dass die Entscheidungen und Handlungen des Teams von nun an in die falsche Richtung gingen, dann würde sie einschreiten und Gegensteuer geben. Sie würde es nicht zulassen, dass irgendwer durch eine gutgemeinte Dummheit alle ins Verderben riss.


      «Hört mal her!» Wenig überraschend war es Bradley, der die Stille unterbrach. Er stellte sich in eine Ecke des Ballonkorbes und wartete, bis alle sich ihm zuwandten. Dann machte er eine An-die-Arbeit-Geste, indem er seine Handflächen erst zusammenklatschen liess und dann aneinander rieb. Er schien es beinahe zu geniessen. Offenbar war er es gewohnt, vor Publikum aufzutreten.


      «Wir ihr seht, haben wir ein Problem», fing er an. «Der Ballonfahrer ist tot. Und was noch schlimmer ist: Die Konsole mit der ganzen Technik ist futsch. Das heisst, wir wissen nicht, wo und in welcher Höhe wir uns befinden. Und wir haben keinen Funk, um uns mit dem Begleitfahrzeug in Verbindung zu setzen. Ich frage hier nur der Form halber: Ist jemand von euch in der Lage, etwas davon zu reparieren?» Er deutete auf die am Boden liegenden Trümmerteile, erntete aber nur ein allgemeines Kopfschütteln. Nickend nahm er dies zur Kenntnis und sprach dann weiter:


      «Ich habe vorhin versucht, ob ich mit dem Handy eine Verbindung kriege, jedoch ohne Erfolg. Wie ich gemerkt habe, war ich nicht der Einzige mit dieser Idee. Hat vielleicht sonst jemand Empfang?»


      Als Antwort war nur ein Gemurmel aus Verneinungen zu vernehmen.


      «Anscheinend sind wir zu hoch», bemerkte Dave.


      «Oder zu weit südlich. Viel zu weit», ergänzte Helga besorgt.


      «Damit sind wir beim nächsten Punkt», fuhr Bradley fort. «Ihr habt sicher alle bemerkt, dass wir uns mittlerweile über Wasser befinden. Wir sind zwar ins Landesinnere gefahren, um zu starten, aber offenbar hat uns dann der Wind Richtung Süden aufs Meer hinausgetrieben. Das ist natürlich alles andere als ideal.»


      «Warum drehen wir dann nicht einfach um?», fragte Melinda; verwundert, dass niemand sonst auf diese einleuchtende Idee kam.


      «Weisst du, Kleines … das ist nicht so einfach», meinte Bradley verständnisvoll.


      «Wir müssen aber! Ich habe nämlich ein bisschen Angst.»


      «Glaube mir, wir würden sofort umdrehen, wenn wir könnten. Aber das geht nicht. Wir können nur rauf oder runter, das ist alles!»


      Daraufhin war ansatzweise so etwas wie ein Raunen zu hören. Offensichtlich hatten vor dem Start nicht alle aufmerksam zugehört, als der Ballonfahrer seine Instruktionen und Informationen vorgetragen hatte.


      «Und was würde Mr. Kurtakis jetzt tun?», erkundigte sich Diego in der Hoffnung, eine ermutigende Antwort würde Melinda beruhigen … und ihn selber auch.


      «Der hätte es hoffentlich gar nicht soweit kommen lassen!», bemerkte Helga trocken.


      «Warum nicht? Das hätte ihm doch genauso passieren können!», widersprach Nancy, worauf Bradley wieder das Wort ergriff, um irgendwelchen sinnlosen Spekulationen vorzubeugen.


      «Mr. Kurtakis ist mit uns vor dem Start ins Landesinnere gefahren, damit wir uns über Boden befinden und genügend weit von der Küste entfernt sein würden, wenn wir uns in die Höhe begeben. Zum Zeitpunkt seines … » Hier hielt er einen Moment lang inne. Er wollte zuerst ‘Herzinfarkt’ sagen, aber im Grunde wusste er ja gar nicht genau, was eigentlich passiert war. «Zum Zeitpunkt … des Zwischenfalls befanden wir uns jedenfalls noch über Land. Wenn … »


      «Das beantwortet die Frage nicht», unterbrach ihn Dave.


      «Dann lassen Sie mich bitte ausreden!», sagte Bradley sichtlich genervt. «Wenn wir zu nahe an die Küste geraten wären, dann hätte Mr. Kurtakis mit Hilfe der Instrumente feststellen können, ob wir in einer anderen Höhe eventuell günstigere Windverhältnisse gehabt hätten. Falls ja, dann hätte er den Ballon in diese Position gebracht.»


      «Und falls nicht?», wollte Nancy wissen.


      «Nun, wenn es kritisch geworden wäre, dann hätte er wohl zur Landung angesetzt … vermute ich zumindest. Alles andere würde wenig Sinn machen. Aufs Meer hinaus zu fliegen scheint mir jedenfalls keine gute Alternative zu sein.»


      «Und jetzt können wir wegen der kaputten Instrumente weder vor noch zurück», hielt Nancy resigniert fest. «Wir können nur abwarten und hoffen … und beten.» Letztere Bemerkung enthielt keinerlei ironischen Unterton, sondern war anscheinend vollkommen ernst gemeint, was sofort Helga auf den Plan rief.


      «Ein typisch amerikanisches Phänomen», sagte sie verächtlich. «Wenn man nicht mehr weiterweiss, dann wird zuerst einmal gebetet.»


      «Halten Sie doch den Mund! Jedenfalls kann es nicht schaden!», rechtfertigte sich Nancy.


      «Wir sollten besser unser Hirn benutzen und unsere Situation analysieren, um zu sehen, was wir aktiv tun können.»


      «Aber wir können doch gar nichts mehr tun! Bloss abwarten», behielt Nancy das letzte Wort.


      «Meine Damen, wir wollen doch jetzt nicht streiten», war Diego um Eintracht bemüht.


      «Es ist nicht so, dass wir nichts tun können», fuhr Bradley fort, ohne auf die Zankerei der beiden Frauen einzugehen. «Die Frage ist nur, was wir tun … was wir tun sollen.»


      «Umkehren», hielt Melinda an ihrem Wunsch fest, obwohl sie mittlerweile begriffen hatte, dass dies offenbar nicht so leicht zu bewerkstelligen war.


      Wäre diese Antwort aus Nancys Munde gekommen, dann hätte Bradley die Augen verdreht, aber dem kleinen Mädchen gegenüber war er etwas nachsichtiger. Von ihr erwartete er nicht, dass sie Mr. Kurtakis vor dem Start aufmerksam zugehört hatte. Er hoffte aber inständig, dass sie im Verlauf der nächsten Stunden seine Nerven nicht allzu sehr strapazieren und keine Schwierigkeiten machen würde. Bei Kindern konnte man nie wissen, wie sie mit einer solchen Situation klarkamen. Bei Erwachsenen allerdings auch nicht.


      «Ich sagte bereits, dass wir unsere Höhe variieren können», richtete er seine Worte an alle. «Dafür muss man kein Profi sein. Wenn wir runter wollen, dann ziehen wir an dieser Leine hier. Dann geht zuoberst ein Ventil auf … oder so ähnlich … und wir verlieren Gas. Jedenfalls hat das Mr. Kurtakis ein paar Mal so gemacht. Um höher zu steigen werfen wir einfach Ballast ab. Dafür sind die Behälter mit Sand und mit Wasser da.»


      «Ich möchte aber jetzt lieber wieder runter», schmollte Melinda.


      «Weisst du Mel, wenn wir jetzt runter gehen, dann landen wir im Meer», versuchte Diego ihr die Situation klar zu machen.


      «Na und? Dann schwimmen wir eben an Land», sagte sie unbeeindruckt und fügte stolz an: «Ich bin eine gute Schwimmerin!»


      «Jetzt mal ernsthaft: Wäre dies denn keine Option?», hakte Dave nach.


      «Na, dann können Sie schon mal Ihr Testament schreiben», sagte Helga kopfschüttelnd.


      «Also bitte, bleiben Sie doch sachlich! Alle beide! Wir sollten … »


      «Alle beide? Hey Mann, ich habe eine ernsthafte Frage gestellt!», fiel Dave Bradley empört ins Wort.


      «Dann will ich Ihnen eine ernsthafte Ant … »


      «Erlauben Sie, dass ich es ihm erkläre?», unterbrach ihn Helga.


      Bradley mochte es gar nicht, auf diese Weise ausgebremst zu werden. Dadurch fühlte er sich irgendwie degradiert. Er hatte nichts gegen Unterstützung, nur hätte er sie lieber auf seine Anweisung hin erhalten, statt sie ungefragt serviert zu bekommen. Aber wenn diese etwas burschikose Norwegerin sich unbedingt in Szene setzen wollte, würde er sie nicht daran hindern. Vielleicht lernte er dadurch sogar, sie besser einzuschätzen, was womöglich noch nützlich werden konnte. Also machte er gute Miene zum bösen Spiel und forderte Helga mit einer Geste auf, ihre Erklärung abzugeben.


      «Danke sehr», sagte sie mit einem aufgesetzten Grinsen. «Nun denn … wenn wir runterschauen, haben wir das Gefühl, die Küste sei gar nicht so weit weg, beinahe greifbar. Man meint, man könne sie mit ein bisschen Einsatz und Kampfgeist schwimmend erreichen, nicht wahr? Das müsste doch machbar sein, oder? Nun ähm … NEIN! Vergessen Sie das! Das ist unmöglich für uns! Ich möchte Folgendes festhalten … »


      Hier hielt Helga ihre Hand auf und fing an, die ihr wichtig scheinenden Punkte an ihren Fingern abzuzählen. «Erstens: Selbst wenn es nur zehn Kilometer weit bis zur Küste sind, ist das eine MÖRDERISCHE Distanz. Es sind aber mit Sicherheit deutlich mehr; zwanzig bis dreissig würde ich schätzen. Und bis wir endlich unten wären, sind es nochmals ein paar mehr. Zudem ist das hier kein Hallenbad, wo wir einfach seelenruhig im gewünschten Rhythmus unsere Kilometer abspulen können. Dies hier ist ein offenes Gewässer! Je nach Strömung und Wellengang würden wir uns sogar immer weiter von der Küste entfernen, anstatt uns ihr zu nähern.


      Ich weiss nicht, wie fit Ihr alle seid. Ich selbst bin recht gut in Form, vermutlich besser als irgendwer sonst hier, aber ich würde mir nie zutrauen, diese Distanz zu schaffen … NIE! Selbst ein Schwimmprofi könnte sich da nicht sicher sein. Zudem sind wir alle müde von der Herzmassage. Wir haben schon viel zu viel Kraft verbraucht, um auch nur die geringste Chance zu haben! Schwimmen ist KEINE Option!»


      «Und weiter?», wollte Dave wissen. «Mir schien vorhin, als wollten Sie mehrere Argumente vorbringen.»


      «Das wollte ich», bestätigte Helga. «Erstens also: Die Distanz ist zu gross. Zweitens: Die Dunkelheit naht. Wir bräuchten mehrere Stunden, um an Land zu schwimmen. Selbst wenn wir uns stetig der Küste nähern sollten … sobald es dunkel wird, verlieren wir die Orientierung und schwimmen in die falsche Richtung, nämlich in diejenige mit dem geringsten Widerstand; und das ist womöglich jene aufs offene Meer hinaus. Ausserdem könnte uns ein Schiff überfahren, weil es uns nicht sieht.»


      «Aber sind nicht gerade die Schiffe überhaupt unsere Hoffnung?! Ein Schiff könnte uns doch bergen!», liess Dave nicht locker.


      «Könnte … Pah, viel zu ungewiss! Ich habe keine Ahnung, welche Schiffe hier zu welcher Zeit welche Route befahren. Sie etwa? Zudem wissen wir nicht einmal, wo genau wir uns befinden. Einfach mal ins Wasser zu gehen und auf ‘Schiffsglück’ zu hoffen, ist in etwa so sinnvoll, wie mit Beten anzufangen; nur viel gefährlicher!»


      Bei diesem kleinen Seitenhieb blickte sie ganz bewusst in Richtung Nancy. Diese erwiderte zwar den Blick, sagte jedoch nichts. Stattdessen meldete sich Dave wieder zu Wort.


      «Und drittens?», fragte er herausfordernd und scheinbar unbeeindruckt.


      An dieser Stelle konnte Helga ob dem unerschütterlichen amerikanischen Kampfgeist nur noch den Kopf schütteln. ‘Yes we can’ war zwar im Grunde eine begrüssenswerte Einstellung, aber manchmal war das Bestreben der Amerikaner, sich selbst ‘great again’ zu machen, doch ziemlich eng an Grössenwahn gekoppelt.


      «Also, Dave … », sagte sie herablassend sanft, «Falls Ihnen das alles nicht reicht, um Ihre Chancen realistisch einschätzen zu können, dann möchte ich hier noch die hungrigen Tierchen erwähnen, die uns unten freudig erwarten würden.»


      «Sie meinen … ach kommen Sie! Jetzt melodramatisieren Sie aber! Gibt es denn hier überhaupt Haie?!»


      «Keine Ahnung … könnte schon sein», antwortete Helga wahrheitsgemäss.


      «Sie wissen es nicht! Na, sehen Sie! Was spricht also dag … ?»


      «Halten Sie die Klappe, Sie Idiot! Wollen Sie uns denn alle umbringen?! Nur weil Sie die Gefahren nicht sehen, sollen wir sie ignorieren?! Ich sage es nochmals für alle Anwesenden: Jetzt runterzugehen ist Selbstmord!»


      Bradley hatte vorerst genug gehört und ergriff wieder das Wort.


      «Besten Dank für Ihre ausführliche und überzeugende Argumentation», sagte er schnell, bevor Dave erneut nachhaken konnte. «Im Grossen und Ganzen gehe ich damit einig. Das Hai-Problem könnte man jedoch vernachlässigen, denke ich. Dennoch halte ich es für falsch, jetzt runterzugehen; die Risiken sind einfach zu hoch. Bedenken Sie: Runter können wir jederzeit, rauf jedoch nicht. Wir können nur solange steigen, wie wir Ballast abwerfen können. Es ist noch etwas Sand in den Behältern da, und auch noch Wasser … »


      «Das Wasser wird nicht angerührt!», stellte Helga in einem Tonfall klar, der keinen Widerspruch duldete. «Dieses Wasser könnte unser Leben retten. Wer weiss, wie lange wir noch in diesem Ding hier bleiben müssen. Wenn wir gezwungen sind Ballast abzuwerfen, dann steht das Wasser zuunterst auf der Liste.» Helgas Blick wanderte langsam nach unten, Richtung Boden des Ballonkorbes. «Vorher haben wir noch … »


      «Denken Sie nicht einmal daran, Sie Unmensch!», schrie Nancy, die Helgas Absicht sofort erkannt hatte. «Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Ist das wirklich Ihr Ernst?! Grosser Gott, was sind Sie für ein menschenverachtendes Scheusal!» Ein Seemannsbegräbnis?! Der Mann war Pilot, nicht Kapitän!, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie konnte sich grade noch beherrschen, dies auszusprechen. Eine solche - beinahe komische - Bemerkung hätte die Ernsthaftigkeit ihrer Reaktion gleich wieder zunichte gemacht.


      «Seien Sie nicht so überheblich!», konterte Helga. «Was glauben Sie denn, was Ihr werter Gatte mit der Leiche machen würde, wenn wir im Meer landen; sie ins Schlepptau nehmen?! Halleluja, welch selbstloser Märtyrer! Und Sie? Hätten Sie ihm dabei etwa geholfen?!»


      Nancy verstummte. Irgendwie fühlte sie sich ertappt. Vorsichtig blickte sie Dave an und merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass auch er sich dieses Problems gar nicht bewusst gewesen war. Helga nutzte die Pause und ergänzte:


      «Wie ich sehe, müssen sich hier einige Leute von ihren Illusionen verabschieden und anfangen, die Prioritäten richtig zu setzen. Wir haben ein nicht zu unterschätzendes Problem. Es sind konstruktive Lösungen gefragt.»


      «Okay … », war Dave um Sachlichkeit bemüht. «Wenn wir nicht runtergehen … bedeutet das jetzt, dass wir die Höhe bloss halten, oder dass wir zulegen sollen? Anders gefragt: Was geschieht mit uns, wenn wir steigen? Könnte dies etwas bringen?»


      Bevor Bradley sich dazu äussern konnte, meldete sich Diego zu Wort. Während er die nach wie vor weinende Melinda an sich drückte, war er aufmerksam der Diskussion gefolgt und hatte sich selbst einige Gedanken dazu gemacht.


      «Ein wichtiger Aspekt wurde bisher noch gar nicht zur Sprache gebracht. Wir sind nicht die Einzigen, die etwas tun können. Was ist mit unserem Begleitfahrzeug? Die müssen doch wissen, wo wir sind; oder zumindest, dass etwas nicht stimmt. Eigentlich hätten die doch längst Alarm schlagen müssen als der Funkkontakt abbrach, stimmt’s?»


      «Ja, genau! Und was tut die Luftüberwachung? Und die Küstenwache?», ergänzte Nancy das Thema, als hätte sie sich dies die ganze Zeit schon gefragt.


      Alle sahen Bradley an. Offenbar traute man ihm am ehesten eine plausible Erklärung zu. Helga war zwar auch überzeugend (und vor allem resolut), hatte aber bisher eher mit Warnungen und Angstmacherei geglänzt. Bradley gefiel diese allgemeine Haltung. Er mochte es, gebraucht zu werden. Da er allerdings auf letztere Fragen keine sofortigen Antworten parat hatte, die einleuchtend klangen, holte er ein bisschen aus, um Zeit zu gewinnen.


      «Ihr habt natürlich recht, eigentlich müsste irgendeinmal Hilfe von aussen kommen. Spielen wir den möglichen Ablauf also einmal durch. Was geschieht in einem Fall wie dem unseren? Hm … zunächst einmal gar nichts, nehme ich an. Das Begleitfahrzeug hat ja keine Ahnung, dass nebst dem Funk auch noch der Ballonfahrer ausser Gefecht gesetzt wurde. Die gehen davon aus, dass Mr. Kurtakis alles mehr oder weniger im Griff hat, auch ohne Funkkontakt.»


      «Aber hatte er nicht auch Kontakt mit der Flugüberwachung?», fragte Diego nach.


      «Kann sein … aber ich verstehe kein Wort Griechisch. Ob er bloss mit dem Begleitfahrzeug oder noch mit jemand anderem gefunkt hat, kann ich nicht sagen. Kann einer von Euch Griechisch?» Bradley blickte in die Runde.


      «Nur Hallo und Guten Tag», sagte Helga.


      «Ich auch, mehr oder weniger», schloss sich Nancy an. Für einmal waren sich die beiden einig.


      «Schade … aber wie dem auch sei, im Grunde ist es gar nicht so wichtig, ob die Flugüberwachung durch das Begleitfahrzeug informiert wird. Sie haben uns ohnehin auf dem Radarschirm. Die Frage ist doch: Was tun sie, sobald sie merken, dass etwas nicht stimmt? Was können sie überhaupt tun?»


      «Eine Bergungsaktion starten … nur wie?», brachte Dave Hoffnung und Skepsis gleichzeitig zum Ausdruck.


      «Ich glaube, zuerst müssen sie mit uns in Kontakt treten», korrigierte ihn Diego, worauf Bradley ihm anerkennend zunickte.


      «Genau. Aber vergessen wir nicht, dass sie immer noch nichts von unserem Pilotenproblem wissen. Sie wissen nur, dass unser Funk defekt ist und wir aufs Meer hinausgetrieben werden.»


      «Es ist keineswegs sicher, ob sie nicht doch mehr wissen», widersprach Helga. «Sie könnten uns per Satellit beobachten. Die heutigen Satellitenkameras haben eine derart hohe Auflösung, dass man damit in jedes Wohnzimmer blicken kann», war sie überzeugt.


      «Hm … naja … vielleicht», zeigte sich Bradley skeptisch. «Vorausgesetzt, dass sie uns im richtigen Winkel vor der Linse haben. Ansonsten sehen sie nämlich nur die Ballonhülle, und nicht, was sich im Korb abspielt. Ich bezweifle jedoch ohnehin, dass sie wegen einem läppischen Gasballon gleich einen Aufstand machen und Satelliten einsetzen … noch nicht jedenfalls. Aber ungeachtet dessen, wieviel sie wissen, werden sie mit uns Kontakt aufnehmen wollen.»


      «Und wie soll das gehen?», erkundigte sich Nancy.


      Bradley zog diesbezüglich zwei oder drei halbwegs realistische Szenarien in Betracht. Während er sich seine Antwort zurechtlegte, bemerkte er, wie Melinda auf Zehenspitzen ihrem Grossvater etwas ins Ohr flüsterte, worauf beide in Richtung Küste blickten. Bradley tat es ihnen gleich und bald darauf folgten auch alle anderen diesem Beispiel.
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      Was sie zu sehen kriegten, gefiel ihnen ausserordentlich gut. Zu Beginn war nur eine undeutliche Silhouette am Himmel zu erkennen, doch dies reichte aus, um ihnen einige Seufzer der Erleichterung und sogar verhaltene Jubelschreie zu entlocken. Es schien nun also doch, dass endlich Rettung nahte. Offenbar hatte man sie nicht vergessen und reagierte auf ihre ungewollte Flugroute.


      Dann sah man es allmählich immer deutlicher und schliesslich war es auch zu hören; ein kleines einmotoriges Flugzeug kam direkt auf sie zugeflogen.


      «Wie die Kontaktaufnahme gehen soll?», wiederholte Bradley Nancys Frage. «Ich schätze, wir werden demnächst erfahren, was sie mit uns vorhaben.»


      «Ja, was wohl?!», frohlockte Nancy. «Sie holen uns hier raus! Was denn sonst?!» Obwohl er ihr immer noch unsympathisch war, hätte sie ihm vor Freude beinahe in beide Wangen gekniffen.


      «Die holen uns hier nicht raus», widersprach Helga nüchtern.


      «Klar doch, natürlich tun sie das! … Oder?» Nancy sah Helga unsicher an. «Weshalb sollten sie sonst … ?» Danach wanderte ihr Blick wieder zu Bradley. Tja, sie hat recht, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen.


      Das kleine Flugzeug änderte nun leicht seine Richtung. Wenn es den neuen Kurs beibehielt, dann würde es links an ihnen vorbeifliegen.


      «Hey, was tun die da?!», empörte sich Nancy. «Und warum schicken sie eigentlich keinen Hubschrauber? Damit ginge es doch leichter, oder?»


      «Was ginge damit leichter?», fragte Helga ernsthaft interessiert. Aus dieser amerikanischen Tussi wurde sie einfach nicht schlau. Was zum Geier glaubte sie denn, was ein Hubschrauber ihrer Meinung nach tun sollte?


      «Der Hubschrauber könnte doch ein Seil runterlassen … oder eine Strickleiter?!»


      « … Oder eine goldene Schaukel für Eure Hoheit!», ergänzte Helga spöttisch. «Also wirklich, wie blöd muss man denn sein … ?»


      «Die bergen uns bestimmt nicht in der Luft», wandte sich Bradley erklärend an Nancy. Auch er nervte sich ein wenig ob den komischen Vorstellungen, die sie hatte, wollte aber nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer giessen. Ausserdem gefiel es ihm, wenn er mit seinem Wissen brillieren konnte; oder mit dem, was er dafür hielt.


      «Achten Sie einmal auf den Ballon-Durchmesser. Der beträgt ungefähr fünfzehn Meter, schätze ich. Wenn die nun einen Retter an einer Seilwinde runterlassen würden, vorbei an der Ballonhülle, dann wäre er für uns im Korb ausser Reichweite. Ausserdem glaube ich, dass eine Annäherung zweier so unterschiedlicher Flugobjekte keine so gute Idee ist.»


      «Wie meinen Sie das?»


      «Nun, das eine ist eine wind-instabile, leicht verletzliche Hülle mit hochexplosivem Inhalt; das andere ein überdimensionaler Ventilator … ein rotierendes Messer sozusagen. Und jetzt zählen Sie zwei und zwei zusammen.»


      Nancy guckte etwas verschämt aus der Wäsche. «Naja, eigentlich logisch … », sagte sie kleinlaut und zuckte dabei verlegen mit den Schultern.


      Das Flugzeug näherte sich dem Ballon bis ungefähr dreihundert Meter und setzte dann zu dessen Umkreisung an. Jetzt sah man es auch erstmal von der Seite. Melinda, Helga und Dave hatten ihre Fernrohre und Feldstecher wieder ausgepackt und nahmen die Maschine ins Visier.


      Nun entdeckten sie, dass hinter dem Flugzeug etwas her flatterte, das wie eine längliche Fahne aussah. Eigentlich war es mehr ein Band; etwas in der Art, wie es früher jeweils Werbeflugzeuge hinter sich hergezogen hatten. Das Banner bestand aus einer weissen Plane, war ungefähr sieben Meter lang und zwei Meter hoch. Darauf war eine schwarze Schrift zu erkennen, welche offenbar eiligst von Hand draufgepinselt oder -gesprayt worden war.


      Die sechs Ballon-Passagiere starrten wie gebannt auf den monoton brummenden Vogel und dessen Anhängsel. Weil sie zuerst von der tief liegenden Sonne geblendet wurden, konnten sie das Geschriebene nicht sogleich entziffern. Eine Viertelumrundung später war jedoch klar und deutlich zu lesen, was da geschrieben stand.


      «κάτ … ?», versuchte sich Melinda an dem Wort. «Wie spricht man das aus, Grandpa? Soll das vielleicht Katze heissen?», fragte sie verwundert.


      «Ich glaube kaum», antwortete er, konnte selber aber auch nichts damit anfangen.


      «κ-ά-τ-ω», buchstabierte Dave. «Was heisst das?»


      «Das ist deren Botschaft an uns. Ihre Anweisung», hielt Helga fest.


      «Das ist mir auch klar. Aber was bedeutet es?»


      «Es bedeutet, dass sie keine Ahnung von unseren Problemen haben», meinte sie nur.


      Bradley schlug sich an die Stirn. Er hatte gehofft, endlich konkrete Informationen zu erhalten, was zu tun sei; stattdessen war er so klug wie zuvor.


      «Diese Idioten!», ärgerte er sich. «Schreiben auf Griechisch und glauben, wir würden es verstehen! So eine Scheisse! Die haben keine Ahnung, dass unser Pilot ausser Gefecht ist!»


      «Also, wenn es Sie tröstet … es heisst weder Hallo noch Guten Tag, soviel kann ich mit Sicherheit sagen», bemerkte Helga sarkastisch.


      «Ach, halten Sie doch die Klappe!», fuhr Bradley aus der Haut. «Sie mit Ihren … » Gestikulierend suchte er das passende Adjektiv, wurde jedoch nicht fündig. « … Bemerkungen.»


      Das Flugzeug umkreiste derweil weiter unbeirrt den Ballon; drehte Runde um Runde, um sicher zu gehen, dass seine Mitteilung auch tatsächlich gelesen werden konnte. Allmählich ging dies den Passagieren auf die Nerven. Gereizt wandte sich Bradley an den am Boden liegenden Ballonfahrer:


      «Nun, Mr. Kurtakis … würden Sie uns freundlicherweise übersetzen, was da steht?!... Na, was ist?» Als die Antwort erwartungsgemäss ausblieb, richtete sich Bradley lautstark an das Flugzeug: «Und du, hau gefälligst ab! Verpiss dich! Mach mich nicht wahnsinnig!»


      «Bitte Mister, schreien Sie nicht so rum. Das macht es doch auch nicht besser», sprach Diego in besänftigendem Ton. Melinda hatte wieder seine Hand ergriffen und stand ängstlich da. Innerhalb weniger Minuten hatte sich ihre Gefühlslage mehrmals geändert. Der aufkommenden Hoffnung war ein Dämpfer gefolgt, den alle nicht so leicht wegzustecken vermochten. Immerhin schaffte Melinda es, ihre Tränen zurückzuhalten.


      Als das Flugzeug schliesslich abzog und wieder Richtung Küste flog, kehrte für einen Augenblick Ruhe ein. Allerdings nicht für lange, denn die ersten Bemerkungen und Vorschläge, was denn jetzt zu tun sei, wurden sogleich mit Gegenargumenten beworfen, was letztlich in einem unverständlichen verbalen Durcheinander endete.


      «Ruhe allerseits!», verschaffte sich Bradley erneut Gehör und wartete dann einen Moment. «Aufgrund der überaus unüberlegten griechischen Kommunikationstaktik sind wir leider gezwungen, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.»


      «Warum denn?», fiel ihm Dave ins Wort. «Wieso versuchen wir nicht wenigstens, die Anweisung des Flugzeugs zu interpretieren?»


      «Weil es sinnlos ist», sagte Helga.


      «Nicht unbedingt. κάτω könnte zum Beispiel hinauf bedeuten, oder runter … »


      « … Oder Auf Wiedersehen, wir hoffen Sie hatten einen angenehmen Flug, bitte beehren Sie uns bald wieder, spottete Helga verächtlich. «Allerdings gebe ich zu, dass besagtes Wort dafür ein bisschen kurz ist. Aber wer weiss, vielleicht ist es ja eine Abkürzung; ein Code. Bei den Griechen kann man nie wissen … »


      «ES REICHT, OKAY?!», schrie Bradley.


      «Also, jetzt mal im Ernst», fuhr Helga fort. «Rauf oder runter … das ist ja genau der Punkt, Mann! Was sollte es denn sonst bedeuten?! Rauf und runter sind ja schliesslich unsere einzigen Optionen! Damit sind sämtliche Möglichkeiten abgedeckt, die wir ins Auge fassen können. Was auch immer κάτω bedeutet … Wir können machen was wir wollen und damit goldrichtig liegen … oder genau das Falsche tun! Somit ist die Botschaft völlig wertlos! Ist Ihnen das jetzt klar, Sie Trottel?!»


      «Warum sind Sie eigentlich immer so aggressiv, HÄ?!», wehrte sich Nancy für ihren Mann. «Dauernd müssen Sie andere runtermachen und beleidigen. Was ist Ihr Problem?! Haben Sie irgendeine Profilierungsneurose, oder was?!»


      «Genug jetzt, kommen wir zur Sache!» Bradley hatte langsam die Schnauze voll von dem Gekeife. «Also, falls eine Rettungsaktion läuft und wir runter sollen, dann müsste unten ein Bergungsteam auf einem Schiff auf uns warten … oder zumindest in der Anfahrt sein.»


      Es ist aber nirgends etwas Derartiges zu erkennen», bemerkte Dave frustriert. «Es sei denn, dieser Frachter dort rechts ist dazu bestimmt, uns abzuholen. Aber da er nicht in unsere Richtung fährt … »


      «In unserer Nähe befindet sich nichts, das uns aus dem Meer fischen könnte; nichts, das innerhalb nützlicher Frist bei uns wäre», fügte Nancy an.


      «Eventuell schicken sie ja ein Wasserflugzeug hierher, sobald sie sehen, dass wir runtergehen», wollte Diego allen Mut machen. «Das könnte ganz schnell hier sein.»


      «Somit sind wir schon wieder bei einem hoffnungsvollen ‘Vielleicht’», beschwerte sich Helga über die Entwicklung der Diskussion. «Ausserdem hat so ein kleines Wasserflugzeug nicht genug Kapazität, um sechs Personen aufnehmen können.»


      «Sieben!», korrigierte Nancy.


      «Gibt’s denn keine Grösseren?», fragte Dave.


      «Doch, natürlich … », antwortete Bradley. «Aber wenn so eines kurzfristig zur Verfügung gestanden hätte, dann hätten sie sich kaum die Mühe gemacht, zuerst ein anderes mit der Botschaft zu schicken, sondern wären von Anfang an mit dem grossen Bergungswasserflugzeug hergeflogen. Dann hätten sie zuerst ein paar Umkreisungen mit der Anweisung gemacht, und wären schliesslich runter gegangen, um uns in Empfang zu nehmen.»


      «Da dies aber ganz offensichtlich nicht der Plan gewesen ist … », fing Dave an, beendete den Satz jedoch nicht.


      «Wie dem auch sei … », meinte Bradley, «Ich glaube, wir müssen jetzt einmal eine Entscheidung treffen. Hilfe von aussen ist in absehbarer Zeit keine mehr zu erwarten. Wir müssen aktiv werden.»


      Daraufhin folgte eine Pause. Bevor jedoch jemand anderes das Zepter übernehmen konnte, ergriff er selbst wieder die Initiative.


      «Nun Leute, ihr kennt unser Problem. Also, was tun wir? Ich denke wir sollten eine demokratische Entscheidung treffen. Gehen wir rauf oder runter … oder bleiben wir da wo wir sind?»


      Beim Wort ‘demokratisch’ kam Helga wie immer die Galle hoch. Damit hatte sie schon reichlich ernüchternde Erfahrungen gemacht. Davon ausgehend, dass alle Menschen gleich sind, gleich viel wissen und können, und stets nur selbstlose Entscheidungen zum Wohle der Gemeinschaft treffen, war Demokratie eine wunderbare Sache. Aber wieso sollte die Meinung des Dorf-Deppen gleich viel Gewicht haben wie diejenige eines Genies? Wenn man am offenen Herzen operiert wird und Komplikationen auftreten, dann will man ja auch, dass ein kompetenter Arzt die Entscheidungen trifft, und nicht ein Anästhesie-Praktikant. Für manche Leute war jedoch eine solche Haltung völlig undenkbar (man könnte sonst ja womöglich noch jemanden diskriminieren!) Sie hielten lieber unbeirrbar an ihrer absurden Gleichmacherei-Idee fest, denn damit konnten sie sich allabendlich schulterklopfend und in selbstbeweihräuchernder Manier in den Schlaf loben; wohlwissend, welch herzensgute und vorurteilsfreie Mitglieder der Gesellschaft sie doch waren! Den Schaden, den sie auf diese Weise ebendieser Gesellschaft regelmässig zumuteten, war ein meistens leicht zu ignorierender Nebeneffekt, den man als Gleichheits-Fanatiker halt in Kauf nehmen musste. Leider waren sich diese Leute ihres alles andere als uneigennützigen Gebarens in keinster Weise bewusst. Wären sie mit den Mechanismen der menschlichen Psyche und des Egos vertraut, dann müssten sie ihre Einstellung überdenken. Die dadurch zwingenden Schlussfolgerungen würden jedoch auf brutalste Art den Wohlfühl-Effekt zunichtemachen, den ihre bisherige Haltung so glorios zu Tage befördert hatte …


      « … keine Meinung mehr?», wurde Helga unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie abgeschweift war. Auf ihren ratlosen Gesichtsausdruck hin wiederholte Bradley seine Frage:


      «Ich sagte: Haben Sie jetzt plötzlich keine Meinung mehr?»


      «Doch … ähm … natürlich», kam die zögerliche Antwort.


      «Und? Wie lautet die? Rauf, runter oder bleiben?»


      «Nun … Sie kennen meine Meinung hinsichtlich des Runtergehens.»


      «Die haben Sie ausreichend dargelegt, denke ich.»


      «Was das Beibehalten der Höhe betrifft, so haben die letzten Stunden gezeigt, dass dies keine Verbesserung unserer Situation bringt. Somit ist Hochgehen wohl unsere einzige Chance. Aus diesem Grund bin ich für ‘Rauf’.»


      «Okay, dann ist alles klar; wir steigen. Die Mehrheit hat entschieden», sagte Bradley kurz und bündig. Danach blickte er in die Runde und war ziemlich froh, zu sehen, dass sich niemand querstellte. Zivilisiertes Verhalten schien also nach wie vor die Regel zu sein. Zum Glück. Eine Meuterei – oder wie auch immer man sowas in einem Ballon nennen mochte – hätten sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen können.


      Bradley liess seine Handflächen zusammenklatschen, um sie anschliessend aneinander zu reiben.


      «Gut, dann werfen wir jetzt den Ballast ab», sagte er und machte sich an die Arbeit.
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      Die sich allmählich ausbreitende Dunkelheit hatte die sechs Passagiere dazu gebracht, sich hinzusetzen. Zum einen konnte man ohnehin kaum mehr etwas erkennen – sofern es überhaupt noch irgendetwas Interessantes zu erkennen gegeben hätte, - und zum anderen war ihnen die Freude an der Aussicht sowieso vergangen. Angelehnt an die Korbwand sassen sie müde da und schwiegen einander an.


      Nachdem sie den Ballast abgeworfen hatten, konnten sie nichts anderes mehr tun als abwarten. Helga war noch einmal deutlich geworden, als es darum gegangen war, die Wasserbehälter zu leeren oder eben nicht; und sie hatte sich durchgesetzt. Auch die Verwendung von Mr. Kurtakis’ Leiche als ‘Ballast’ war zu diesem Zeitpunkt kein Thema gewesen, aber möglicherweise würde sich dies je nach Situation und Bedarf ja noch ändern.


      Beim Wasser hatte Helga vehement betont, es einfach über Bord zu schmeissen, sei eine Verschwendung von Ressourcen. Früher oder später würden sie dies ja ohnehin in ‘irgendeiner Form’ tun, aber zuvor sollten sie es sich doch bitteschön zunutze machen und trinken. Dieses eigentlich durchaus sachliche Argument hatte trotz der misslichen Lage eine gewisse Heiterkeit bewirkt. Daraufhin erfolgte eine allgemeine Pinkelpause. Daves ironische Anmerkung, dies sein nun gewissermassen ‘trockener Humor’ erntete sogar einige Lacher. Danach war die Stimmung aber endgültig auf das jetzige Niveau abgeflacht. Man sass da, starrte vor sich hin und hing seinen Gedanken nach. Nun war Geduld angesagt … und Ausdauer, und Nerven.


      Mit dem Einbruch der Nacht verloren die sechs dann auch noch völlig die Orientierung; sowohl was die Himmelsrichtung betraf, als auch hinsichtlich ihrer Höhe. Sie hätten nicht einmal mit Sicherheit sagen können, ob und wie hoch sie gestiegen waren, nachdem sie den Ballast abgeworfen hatten. Da es in einem Ballon immer mehr oder weniger windstill ist, war es zudem unmöglich festzustellen, wie schnell und in welche Richtung der Wind sie trieb. Sie waren jetzt wehrlos den Launen der Natur ausgeliefert und konnten nur noch hoffen, irgendwann über nichtblaues Gebiet zu gelangen. Vorerst mussten sie jedoch erst einmal die Nacht überstehen. Es wäre schon reichliches Pech, wenn sie sich ausgerechnet in der Dunkelheit über Land befinden würden, und nicht davon profitieren könnten.


      Sie waren sich mehr oder weniger einig gewesen, während der Nacht keine Wache zu schieben. Da beinahe Neumond war, konnte man erstens sowieso nichts erkennen, und zweitens würde wohl ohnehin dauernd jemand wach sein, da sie in der jetzigen Situation kaum die ganze Nacht würden durchschlafen können.


      Die Platzverhältnisse im Korb waren gelinde gesagt dürftig. Da die Bodenfläche nicht ausreichte, um sieben liegenden Menschen Platz zu bieten, schliefen sechs davon sitzend; angelehnt an die Korbwand, die Beine ausgestreckt. Zu ihrem Glück hatten sie in einer Kiste einige Wolldecken gefunden, mit welchen sie sich je nach Bedarf zudecken konnten. Das mediterrane Klima im August war zwar nicht für seine Rauheit bekannt, aber immerhin befanden sie sich jetzt auf einer ansehnlichen Meereshöhe. Für welchen konkreten Fall Mr. Kurtakis diese Decken allerdings im Korb mitgeschleppt hatte, war ein Rätsel, das er nun mit in sein Grab nahm; wo immer dieses letzten Endes auch sein würde.
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      Die Nacht zog sich endlos dahin. Alle sechs fanden zeitweise Schlaf, wachten aber auch hin und wieder auf oder dösten über weite Strecken nur vor sich hin. Auf diese Weise konnten sie ihren Gedanken nachgehen, das Geschehene resümieren und sorgenvoll oder wohlgemut nach vorne blicken.


      In einem solchen Moment bemerkte Nancy, wie still es hier oben war. Wenn man die Umstände ausser Acht liess, dann war es eigentlich ganz schön; so herrlich ruhig … fast schon idyllisch. Keinerlei Grossstadtgeräusche, Verkehrslärm, Geschrei oder Ähnliches. Nur ein leichtes Säuseln des Windes war zu hören. Ansonsten Stille … beinahe. Jemand schnarchte ein bisschen. Nicht bei jedem Atemzug, aber doch regelmässig. Nancy vermutete, dass es Diego war, der alte Brummbär. Der Gedanke liess sie schmunzeln. Sie mochte ihn irgendwie. Von allen Anwesenden war er ihr am sympathischsten (natürlich abgesehen von Dave). Diego hatte etwas Herzliches an sich und strahlte Ruhe aus. Er war stets bemüht, die Wogen zu glätten und Streit zu schlichten; ganz im Gegensatz zu dieser norwegischen Amazone. Die war sogar noch schlimmer als Bradley, und das wollte etwas heissen.


      Bisher war Nancy eigentlich immer von einer grundsätzlichen Solidarität unter Frauen ausgegangen, aber bei Helga stellte sie diesen (ihrer Meinung nach) typisch weiblichen Impuls arg in Frage. Und was noch seltsamer war: Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie Helgas Solidarität hätte annehmen wollen. Ihre verächtlichen Äusserungen gegenüber Andersdenkenden waren sehr verletzend. Bestimmt gab es Gründe für dieses Verhalten; womöglich sogar solche, die Nancy würde nachvollziehen können. Aber warum musste sie jedes Mal gleich mit dem Vorschlaghammer zuschlagen, wenn ihr etwas nicht passte?


      Besonders geärgert hatte sich Nancy, als Helga sich über ihren Glauben mokiert hatte. Als ob es etwas Schlechtes wäre, Gott um Hilfe zu bitten! Atheisten wollten einfach nicht begreifen, welch positiven Einfluss der Glaube haben konnte. Sie waren der Meinung, immer alles mit dem Intellekt erfassen zu müssen. Und wenn sie dabei an ihre offenbar ziemlich eng gesteckten Grenzen stiessen, dann war fertig mit lustig, dann wurden sie ausfallend oder gar aggressiv. Dem Gebet räumte Helga mit ihrer beschränkten Sichtweise keinerlei Erfolgschancen ein; sie wollte lieber ‘aktiv etwas unternehmen’. Obwohl Nancy eigentlich keinen Hang zur Schadenfreude hatte, stellte sie nicht ohne Genugtuung fest, dass die gesamte Truppe nun im Grunde genommen genau an jenem Punkt angekommen war, den sie vorhergesehen hatte: Hoffen und beten! Was hatte man denn aktiv schon gross tun können? Ein bisschen Ballast abwerfen, um Höhe zu gewinnen; der Rest war Schicksal. Und dieses gedachte sie nun in die gewünschten Bahnen zu lenken. Seit Anbruch der Dunkelheit hatte sie wiederholt innegehalten, um im Gebet Beistand zu suchen und Hilfe zu erbitten.


      Ungeachtet der Tatsache, dass Gott Mr. Kurtakis in einem etwas ungünstigen Moment zu sich gerufen hatte, war sie überzeugt, das einzig Richtige zu tun.
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      Melinda schlief von allen Beteiligten am besten. Obwohl sie wegen der ungewissen Entwicklung der Situation natürlich Angst hatte, machte sie sich dennoch weniger Sorgen als die anderen. Sie profitierte unbewusst von der kindlichen Eigenschaft, loslassen und die Verantwortung dem Schicksal übergeben zu können.


      Kinder besitzen zwar oft die lebhaftere Phantasie als Erwachsene, was aber nicht zwangsläufig bedeutet, dass sie auch mehr Vorstellungsvermögen haben. Sich auszumalen, was alles passieren könnte, ist eine Fähigkeit, die sich meistens erst im Lauf der Jahre entwickelt. Als Kind ist man sich gewohnt, dass – wenn etwas schiefläuft – im Normalfall jemand da ist, der sich des Problems annimmt. Zu Beginn sind dies die Eltern, später Freunde, Lehrer, Pfarrer und so weiter; eben das ganze soziale Netzwerk, welches Schutz und Sicherheit bietet.


      Je älter man jedoch wird, desto häufiger macht man die Erfahrung, dass es Situationen gibt, wo einem niemand hilft, wo es gar keine Hilfe mehr geben kann. Wenn der Hamster stirbt, dann können auch Mom und Dad nichts mehr tun. Wenn einem das Herz gebrochen wird, dann kann kein Schmerzmittel der Welt Linderung verschaffen. Im Falle eines Justizirrtums (wenn sich das ganze System gegen einen verschworen zu haben scheint) gibt es kein Entrinnen vor dem Gefühl der Ohnmacht. Und wenn man den geliebten Partner an den Krebs verliert, dann ist kein Gott da, der diese ‘Ungerechtigkeit’ ungeschehen machen kann … oder will. Nein, seine Wege sind manchmal eben derart unergründlich, dass man gar nicht mehr anders kann, als daran zu zerbrechen.


      Von all diesen Erfahrungen und den damit verbundenen Emotionen war Melinda bisher weitgehend verschont geblieben. Sie war noch nicht mit dem Gefühl von grossem Verlust und tiefgehender Verzweiflung vertraut. Auf einer Skala von weiss bis schwarz hatte sie höchstens hin und wieder ein bisschen grau ertragen müssen. Nichts, was ihr bisher widerfahren war, hatte bleibende seelische Narben hinterlassen. Von daher war sie es auch nicht gewohnt, stets das Schlimmste zu befürchten, oder es auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie wusste nicht, dass manchmal den Menschen ganz schlimme Dinge tatsächlich passieren. Das heisst, sie wusste es schon (weil sie davon gehört hatte), aber es war ihr Hirn, das dieses Wissen besass, nicht ihr Herz. Ausweglosigkeit war bisher noch nie ein Teil ihrer Realität gewesen.


      Natürlich war Melinda nicht bewusst, dass ihre noch geringe Lebenserfahrung sie in gewissem Masse davor schützte, von Hoffnungslosigkeit befallen zu werden. Es fehlte ihr die Vorstellung, dass diese Geschichte ungut enden könnte. Irgendjemand würde es schon richten. Irgendwann würde schon jemand kommen, um sie alle zu retten; um sie hier rauszuholen. Es musste einfach so sein. Dass diese Ballonfahrt in einer Tragödie enden würde, war schlichtweg keine Option!


      Trotzdem hatte sie Angst.


      Auf ihrer noch kurzen Liste negativer Erfahrungen standen die letzten Stunden ganz klar zuoberst. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis alles vorüber war, aber Melinda sehnte sich diesen Moment dennoch schon längstens herbei. Schliesslich war dies hier mittlerweile alles andere als der vergnügliche Ausflug, der es hätte werden sollen. Sich unbehaglich zu fühlen, war kein wünschenswerter Dauerzustand. Es mochte aufregend sein, sich einen etwas unheimlichen Film anzusehen oder ein grusliges Buch zu lesen, aber man musste jederzeit damit aufhören können, wenn es einem zu viel wurde. Die Kontrolle über das Ausmass der Unbehaglichkeit nicht zu verlieren war dabei der springende Punkt. Die Freude an dem Ballonausflug hatte jedenfalls nur so lange bestanden, wie Käpt’n Kurtakis das Fluggefährt im Griff behalten hatte; danach war es zusehends ungemütlicher geworden.


      Nichtsdestotrotz schaffte es Melinda, sich irgendwann der unvermeidlichen Müdigkeit hinzugeben und sich vom Schlaf überwältigen zu lassen. Abgesehen von einer kurzen Phase des Halbschlafs – ausgelöst durch das leise Schnarchen ihres Grandpas – schlief sie ohne Unterbruch bis zum nächsten Morgen durch, ohne dass sie von schlechten Träumen geplagt wurde.


      Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen bestand aus einer Mischung aus Bedauern und Schuldgefühl. Ihr enthusiastisch geäusserter Wunsch nach einer Ballonfahrt war erfüllt worden, aber wie gerne hätte sie dieses Abenteuer gegen einen gähnend langweiligen Besuch in irgendeinem Athener Museum eingetauscht!
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      Als der Morgen dämmerte und sie aufwachte, verspürte Helga als Erstes einen ordentlichen Hunger. Kein Wunder, schliesslich hatte sie am gestrigen Tag die Verpflegung ziemlich vernachlässigt. Die unerwünschten Vorkommnisse und die damit verbundene angespannte Situation hatten die Prioritäten ein bisschen verschoben, so dass ihr der Sinn gar nicht nach Essen gestanden hatte. Aufgrund des heissen Wetters war sie immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen, das Trinken nicht ganz zu vergessen. Die nächtliche Abkühlung hatte nun aber doch dafür gesorgt, ihren Appetit anzuregen.


      Glücklicherweise war von ihrem Proviant eine nicht unbeträchtliche Menge noch vorrätig, und davon wollte sie sich jetzt etwas genehmigen. Natürlich nicht zu viel auf einmal; schliesslich konnte man nie wissen, wie lange eine Situation anhielt, in welcher der Versorgungsengpass ein massgebender Faktor war. Aber ein Sandwich und etwas Obst durfte sie sich jetzt durchaus gönnen.


      Bevor sie jedoch den Inhalt ihres Rucksacks enthüllte, wollte sie erst einmal sehen, ob sonst noch jemand wach war. Sie hatte nicht die Absicht, ihren gesamten Vorrat an Verpflegung einfach so allen zu präsentieren. Es hätte ihr gar nicht gefallen, festzustellen, dass sie die einzige Person mit Proviant war, nur um dann durch einen ‘demokratischen’ Entscheid für die Versäumnisse der anderen büssen zu müssen.


      Ganz langsam öffnete sie die Augen und blickte umher. Tatsächlich war sie nicht die Erste. Ihr schräg gegenüber sass Bradley, der seelenruhig eine Zigarette rauchte.


      «Guten Morgen», flüsterte er.


      «Morgen», erwiderte Helga in einem Tonfall, der absichtlich etwas verschlafener klang, als sie tatsächlich war. «Hey, das sollten Sie lassen», meinte sie, indem sie auf seinen Glimmstängel deutete.


      «Habe ich schon mehrmals versucht, jedoch ohne Erfolg. Ich finde es aber rührend, dass Sie um meine Gesundheit besorgt sind», sagte er spitzbübisch.


      «Bin ich nicht», entgegnete sie und erhob sich kurz, um über den Rand des Ballonkorbes zu spähen. Kommentarlos nahm sie den Anblick zur Kenntnis und setzte sich wieder hin. «Nein, ich bin eher um meine Gesundheit besorgt. Was Sie da tun ist gefährlich. Und verboten.»


      «Ich weiss, aber im Moment ist mir das grad ziemlich egal. Ausserdem passe ich auf. Ich werde uns schon nicht in die Luft jagen.»


      Berühmte letzte Worte.


      Helga hatte nicht die Absicht, schon am frühen Morgen einen Streit vom Zaun zu brechen, also liess sie die Sache auf sich beruhen. Soll er doch seine Kippe rauchen, wenn er will. Im Gegenzug dazu würde er dann aber Verständnis dafür aufbringen müssen, dass sie nicht bereit war, ihren Proviant zu teilen, wenn es hart auf hart ging.


      Sie öffnete ihren Rucksack, wühlte darin herum und fischte schliesslich ein Käse-Sandwich und eine Banane heraus. Danach sah ihr Bradley wortlos zu, wie sie genüsslich und mit einer Langsamkeit, die er ihr kaum zugetraut hatte, ihr Frühstück vertilgte. Als sie nach Beendigung ihres Festmahls – das sie mit einem ordentlichen Schluck Mineralwasser krönte – die Bananenschale über die Korbwand hinausbeförderte, kam ihr ein ziemlich alberner Gedanke.


      «Damit gewinnen wir gut und gerne zehn Zentimeter an Höhe», sprach ihn jemand anderes für sie aus. «Guten Morgen überhaupt», ergänzte die freundliche Stimme.


      Helga und Bradley mussten beide schmunzeln, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen; Helga wegen der Gedankenübereinstimmung, Bradley ob der Bemerkung selbst.


      «Guten Morgen», begrüssten sie Diego simultan.


      «Gibt’s schon irgendetwas Neues?», erkundigte er sich interessiert.


      Bradley wies wortlos mit dem Kopf zum Rand des Korbes hoch, worauf Diego sich ächzend erhob, um seine Neugier zu stillen. Was er sah, war weder blau noch grün, sondern eine Mischung aus weiss und grau. Unschlüssig wie er darauf reagieren sollte, fragte er nur:


      «Und was fangen wir damit an?»


      Bradley hatte selbst auch keine befriedigende Antwort auf diese Frage, deshalb zuckte er bloss mit den Schultern. Dann nahm er einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte anschliessend den Stummel über die Bordwand hinaus ins Nebelmeer. Danach richtete auch er sich auf und blickte in alle Richtungen, obwohl er wusste, dass er dabei nichts Neues entdecken würde.


      «Warten wir erstmal ab, bis alle wach und aufnahmefähig sind», sagte er. «Dann sehen wir weiter.»
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      Als alle sechs eine halbe Stunde später die ‘Morgentoilette’ und das Frühstück hinter sich gebracht hatten, gab es eine Lagebesprechung. Zum Glück hatte zuvor niemand das Thema Verpflegung zur Sprache gebracht. Alle hatten sich mit einer Selbstverständlichkeit verköstigt, die darauf schliessen liess, dass der Proviant noch eine Weile ausreichen würde.


      Dass danach Bradley das Wort ergriff, war von allen erwartet worden. Möglicherweise hätten sich einige gewünscht, Teamsenior Diego würde nun die Leader Rolle übernehmen, aber der schien sich nicht darum zu reissen. Vielleicht war Bradley auch einfach besser darin, Leute zu führen. Zumindest verstand er es sehr gut, die gewünschten Entscheidungen herbeizuführen, indem er den anderen seine Meinung einimpfte, ohne ihnen dabei das Gefühl zu geben, sie hätten kein Mitspracherecht.


      «Ihr habt sicher alle einen Blick nach unten geworfen und Euch Gedanken gemacht», fing er an. «Unten, oben, Norden, Süden … egal, im Augenblick sieht alles ziemlich gleich aus. Wir befinden uns inmitten einer Nebelsuppe … oder eines Wolkenmeers, wie ihr wollt. Und das bedeutet, dass wir abwarten müssen, bis wir wieder freie Sicht haben. Solange wir nicht genau sehen, wo wir uns befinden, hat es keinen Sinn, uns kopflos ins Ungewisse zu stürzen, denke ich.»


      «Das könnte doch unsere Chance sein, meinte Dave. «Sollten wir nicht runtergehen? Raus aus den Wolken, um zu sehen ob wir über Land oder Wasser sind.»


      Mit diesem Vorschlag war Helga erwartungsgemäss nicht einverstanden.


      «Das wäre eine reine Gasverschwendung. Falls wir danach wieder hoch müssten, weil wir immer noch über dem Meer sind, dann geht das nur, wenn wir SEHR viel Ballast abwerfen. Und falls Ihnen nicht klar ist, was das bedeutet, dann kann ich es gerne noch einmal erklären.»


      «Das ist nicht nötig», intervenierte Bradley. Allerdings war zuerst nicht ganz klar, ob er damit Daves Idee oder Helgas angedrohte Erläuterung ansprach. «Wir sind immer noch über dem Wasser», fuhr er fort. «Ich bin schon eine ganze Weile wach. Sobald es hell genug war um etwas erkennen zu können, habe ich mich umgesehen. Vor etwa einer Stunde war der Nebel noch nicht so dicht wie jetzt. Ein paar Mal haben sich die Nebelfetzen unter uns ein bisschen gelichtet, aber es kam jeweils nur blau zum Vorschein.»


      «Mist, verdammter!», ärgerte sich Dave, und auch die anderen verbargen ihre Enttäuschung nicht. Melinda klammerte sich wieder an ihren Grossvater und kämpfte tapfer gegen die Tränen.


      «Und wie hoch waren wir da noch?», wollte Helga wissen.


      «Schwer zu sagen.»


      «Sie können doch wohl eine Distanz schätzen, oder? Waren es fünfzig Meter, oder fünfhundert?», hakte sie nach.


      «Das ist nicht so einfach wie Sie glauben, wenn man keinen Anhaltspunkt hat.»


      «Anhand der Wellen, beziehungsweise der Oberflächenstruktur des Wassers, müsste man es doch abschätzen können.»


      «Es war noch nicht hell genug, um Feinheiten auszumachen. Viel mehr als ein bläulicher Schimmer zwischen den Nebelschwaden war nicht zu erkennen.»


      «Haben Sie die Wellen vielleicht gehört?», brachte Diego einen neuen Aspekt ins Spiel.


      «Nein, da war nichts zu hören. Man hört ja auch jetzt nichts. Und in dieser einen Stunde werden wir unsere Höhe kaum verändert haben.»


      «Das bedeutet dann wohl, dass wir immer noch recht hoch oben sind, stimmt’s?», vergewisserte sich Nancy fragend.


      «Müsste man zumindest annehmen», bestätigte Bradley.


      «Wann kommen sie denn endlich, um uns zu retten?», fragte Melinda schüchtern. Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihr Unbehagen zu verbergen, liess ihre Stimme keinen Zweifel daran offen.


      «Ich weiss es nicht, Kleines», gab Bradley zur Antwort. «Wir müssen uns jetzt einfach etwas gedulden.»
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        * * *

      


      Aufgrund der ziemlich eindeutigen Sachlage hatte es wenig Sinn, über das weitere Vorgehen zu diskutieren. Sie mussten wohl oder übel abwarten, bis sich der Nebel verzogen hatte.


      Natürlich spekulierten sie trotzdem, ob Hilfe von aussen möglich sei und wie eine solche denn aussehen würde. Dass man sie weiter auf dem Radarschirm verfolgte, zweifelte niemand an, aber ob bei diesem Wetter aktiv etwas getan werden konnte um sie zu retten, war keineswegs sicher. Da man immer noch keinen Handyempfang hatte, war eine freie Sicht zwischen dem Ballon und der Bergungsmannschaft eine unverzichtbare Voraussetzung für eine Kontaktaufnahme.


      Im Weiteren stellte man sich gewisse Fragen im Zusammenhang mit dem verstorbenen Mr. Kurtakis. Dave war ein bisschen besorgt, der tote Körper könnte zu riechen anfangen und Insekten anlocken, aber diese Befürchtungen wurden mehrheitlich nicht geteilt. Über die Zeitspanne bis zum Eintreten des Leichengeruchs war man sich uneinig, aber eigentlich glaubte niemand, dass fernab der Küste und in dieser Höhe Insekten zu erwarten waren.


      Auch über ihre gegenwärtige Position wurde gerätselt. Wie weit hatte sie der Nordwind ‘Meltemi’ bereits nach Süden getragen? Oder hatte die Windrichtung in der Nacht gedreht? Befanden sie sich irgendwo zwischen den zahlreichen griechischen Inseln, oder waren sie sogar schon über Kreta hinaus? Falls ja, dann würden sie irgendwann Nordafrika oder Ägypten erreichen … zumindest theoretisch. Es blieb immer noch die Frage, wie lange das Gas ausreichte. Auch wenn sie das Ventil nicht öffneten, würden sie kontinuierlich Gas verlieren und sinken, so dass sie früher oder später den Boden erreichen mussten; oder eben das Wasser.


      Die ungemütliche Situation in der Höhe verschaffte ihnen zwar Zeit, aber sie war keine Dauerlösung. In der Luft würden sie irgendwann verhungern oder verdursten, wobei dies eigentlich nicht ihre wirkliche Sorge war; der dortige Aufenthalt war ohnehin nur temporär. Bei einem Gasballon ging man von einer Flugdauer von zwei bis drei Tagen aus, höchstens vier. Sie würden also vermutlich runterkommen, bevor ihnen das Trinkwasser ausging. Gerieten sie dann auf festen Boden, wären sie höchstwahrscheinlich gerettet, im Wasser ziemlich sicher verloren. Massgebend war, ob ihnen in der verbleibenden Zeit beide Optionen zur Verfügung standen. Würden sie überhaupt noch eine Chance erhalten zu wählen, oder würde das Schicksal für sie entscheiden?
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        * * *

      


      Die Stunden vergingen, langsam und zäh, aber der Ballon kam weder aus den Wolken raus, noch lösten sich diese in Wohlwollen auf. Da sich ein Ballon (der Physik gehorchend) immer zusammen mit den Wolken in die gleiche Richtung fortbewegt, war eigentlich klar, dass diese Situation sich nicht innert kurzer Zeit verändern konnte. Trotzdem zerrte die Warterei an den Nerven.


      Man versuchte allgemein, sich irgendwie abzulenken, obwohl die Möglichkeiten dazu natürlich beschränkt waren. Helga hatte jedoch allen eingeschärft, keine Spiele auf dem Handy zu spielen, um die Akkus zu schonen. Zum gegebenen Zeitpunkt könne der Strom wahrscheinlich sinnvoller eingesetzt werden, war sie überzeugt. Damit waren interessanterweise alle sofort einverstanden und hielten sich auch daran. Offenbar hatten sie den Ernst der Lage erkannt.


      Um sich die Zeit dennoch zu vertreiben und die Angst nicht weiter anschwellen zu lassen, entnahm Nancy ihrer Tasche ein Rätsel-Magazin, welches sie noch vor dem Abflug in den Staaten gekauft hatte. Das Heft enthielt Hirntraining aller Art: Knifflige Rechenaufgaben, Bilderrätsel, Labyrinthe, optische Täuschungen, Zahlenspiele, Vexierbilder, Scherzfragen … und natürlich Kreuzworträtsel. Letztere waren manchmal einem bestimmten Thema zugeordnet: Geografie, Geschichte, Sport, Tiere, Musik, Knatsch und Tratsch, Kochen und viele weitere. Worin auch immer man glaubte, Experte zu sein, man fand bestimmt ein Rätsel zu seinem Spezialgebiet.


      Da sie sich nicht sofort für etwas entscheiden konnte, beschloss Nancy, sich erstmal Verstärkung zu holen.


      «Melinda?», sprach sie das kleine Mädchen an. «Hättest du vielleicht Lust, mit mir zusammen Rätsel zu lösen?»


      Melinda drehte den Kopf und sah sie mit grossen Augen an, sagte aber nichts. Nancy insistierte:


      «Weisst du, alleine schaffe ich es wohl nicht. Ich brauche deine Hilfe. Ausserdem macht es zu zweit viel mehr Spass!»


      Melinda liess ansatzweise ein Lächeln erkennen und blickte dann zu ihrem Grossvater hoch; so als würde sie ihn um Erlaubnis fragen. Mit einem sanften Nicken forderte Diego sie auf, diese Einladung anzunehmen. Danach gab er Nancy mit dem hochgesteckten Daumen zu verstehen, wie sehr er ihre Geste zu schätzen wusste.


      «Na, komm her und setz dich neben mich! Jetzt wollen wir mal sehen, was du in der Schule schon alles gelernt hast.»


      Melinda liess sich kein weiteres Mal mehr bitten und kam Nancys Aufforderung nach.


      «Ich bin sicher, du bist eine gute Schülerin», tönte es überzeugt aus deren Mund.


      «Hm … naja … manchmal. Kommt auf das Schulfach an.»


      «Was magst du denn am liebsten?»


      «Rechnen! Mit Zahlen kann ich gut umgehen. Und Zeichnen mag ich auch.»


      «Okay. Und bist du auch gut im Lösen von Rätseln?»


      «Hm … weiss ich nicht so genau. Mal sehen.»


      «Womit möchtest du denn beginnen? Mit einem Kreuzwort- oder einem Bilderrätsel? Oder mit kniffligen Fragen?»


      «Mit Bilderrätsel!», erschallte es enthusiastisch.


      «Dann wollen wir mal sehen, was wir Passendes finden.»


      Nach einigem Blättern landeten die beiden schliesslich auf einer Seite, welche voll war mit Suche-den-Unterschied-Rätseln. Zwei jeweils fast identische Zeichnungen waren direkt nebeneinander abgebildet und es galt, die Abweichungen ausfindig zu machen. Auf diesem Gebiet war Melinda einsame Spitze und Nancy vermochte mit dem Einkreisen der Unterschiede kaum zu folgen. Nach der dritten solchen Aufgabe wurde es ihr zu bunt.


      «Da wir es hier anscheinend mit der amtierenden Weltmeisterin zu tun haben, schlage ich vor, dass wir etwas Schwierigeres in Angriff nehmen. Dies hier ist viel zu einfach für dich.»


      Bei diesem Kompliment strahlte Melinda über das ganze Gesicht. Hey, diese junge Frau war echt total nett, und das Rätseln mit ihr machte wirklich Spass.


      Während Nancy sich durch das Magazin blätterte um etwas Anspruchsvolleres zu finden, sass Melinda artig da und wartete gespannt auf die nächste Aufgabe. Als Nancy schliesslich irgendwo hängenblieb und zu lesen begann, dachte Melinda: Aha, keine Bilderrätsel mehr, sondern Fragen.


      «Hier. Ich hab’ was gefunden», verkündete Nancy. «Das könnte dir gefallen. Mal sehen, ob du das lösen kannst. Also, hör zu: ‘Um an die Schatztruhe voller Gold zu gelangen, gibt es drei Wege. Der erste führt durch Feuer, der zweite führt an einem bewaffneten Wachposten vorbei, und beim dritten erwartet dich ein hungriger Löwe, der seit einem Jahr nichts mehr gefressen hat. Welchen Weg wählst du?’»


      Melinda überlegte eine Weile, kam aber nicht auf die richtige Antwort.


      «Wissen Sie es denn?», fragte sie schliesslich.


      «Ja, ich weiss es. Ich kenne dieses Rätsel bereits. Aber ich habe es damals auch nicht auf Anhieb lösen können.


      «Hm … also ich glaube, das Gold wäre mir nicht wichtig genug, dass ich dafür mein Leben riskieren würde. Alle drei Wege sind viel zu gefährlich. Ich würde einfach wieder umkehren und nach Hause gehen, glaube ich.»


      «Das ist eine bemerkenswert weise Entscheidung. Aber ich denke, dir ist klar, dass dies nicht die gesuchte Antwort ist, oder?»


      «Ja … schon», lächelte Melinda etwas verlegen.


      «Also, ich kann dir versichern: Es gibt einen Weg, um an das Gold heranzukommen, ohne dass du dabei Kopf und Kragen riskierst.»


      Wieder hielt Melinda einen Moment inne, um nachzudenken. Sie blickte schräg nach oben und spielte dabei alle drei Varianten im Kopf durch. Am Ende kam sie mit einer Lösung daher, welche Nancy sowohl amüsierte als auch beeindruckte.


      «Ich hab’s! Aber vielleicht ist es nur eine halbe Lösung.»


      «Jetzt bin ich aber gespannt. Lass hören!»


      «Ich würde zu dem bewaffneten Wächter gehen … mit einer weissen Fahne.»


      «Wozu denn das?»


      «Ich habe das einmal in einem Film gesehen. Daddy hat gesagt, es bedeutet, dass der andere nicht schiessen darf.»


      «Das stimmt. Gute Idee! Aber er würde dich trotzdem nicht vorbeilassen.»


      «Dann würde ich mit dem Wächter reden. Ich würde ihm sagen, dass er die Hälfte vom Gold haben kann, wenn er mich vorbeilässt.»


      Als er diese Erklärung hörte, musste Bradley unweigerlich laut lachen. Er hatte den Dialog rund um das Rätsel mitverfolgt und kannte die richtige Antwort ebenfalls. Einen solchen Lösungsvorschlag hatte er bisher jedoch noch nie gehört.


      «Das ist grossartig, Kleines! Echt grossartig!», lobte er Melinda. Allerdings schwang in seiner Stimme ein seltsamer Unterton mit. Nancy dachte zuerst, es wäre Ironie, aber dann wurde ihr klar, dass es eher nach Verachtung klang. Konnte das sein?


      «Dann stimmt die Antwort also?!», freute sich Melinda, ohne von der Ambivalenz von Bradleys Reaktion Notiz zu nehmen.


      «Nicht ganz, Kleines. Aber ich kann dir zumindest versichern, dass du auf dem besten Weg bist, eine richtige Frau zu werden; durch und durch.»


      «Was soll das heissen?», fragte Nancy leicht empört. Bradleys Art mit Melinda umzugehen, passte ihr gar nicht.


      «List und Tücke anstelle von Logik. Typisch weiblich. Das soll es heissen», antwortete Bradley schlicht, und liess dabei all seine schlechten Erfahrungen der letzten Jahre und die damit verbundene Verbitterung erkennen.


      «List und Tücke?! Pah, von wegen! Man nennt es ‘Verhandlungsgeschick’», konterte Nancy und fügte stolz an: «Wir Frauen sind eben sehr pragmatisch.»


      «’Verschlagen’ nennt man das!»


      «Keineswegs. Melindas Lösung ist weder hinterlistig noch unfair. Im Gegenteil! Sie ist friedlich und nützt beiden Parteien. Eine typische Win-win-Situation.»


      «Nicht wenn man es zu Ende denkt.»


      «Es ist zu Ende! Beide Parteien haben je die Hälfte des Goldes. Aus. Vorbei. H-A-P-P-Y End!»


      «Falsch! Der Wächter hat immer noch die Waffe. Damit erschiesst er seinen ‘Partner’ und sichert sich das ganze Gold.»


      «Das ist eben typisch Mann! Gewalt und Gier! Nie zufrieden mit dem was er hat. Er will immer noch mehr … und noch mehr … und noch mehr!»


      Damit schien Nancy die Diskussion vorerst gewonnen zu haben. Allerdings gab sich Bradley nicht so leicht geschlagen.


      «Naja … der Wächter ist eben ein armes Schwein. Der hat’s nicht leicht. Zu Hause wartet seine raffgierige Frau auf ihn. Die ist ganz schön anspruchsvoll; Pelzmantel, Schuhe, Designerklamotten … darunter geht gar nichts! Und dann noch der ganze Kosmetikkram … das alles kostet! Nun, da kann man den Wächter schon verstehen, dass ihm jedes Mittel recht ist, um zu Geld zu kommen, nur um den Hausfrieden zu wahren, nicht wahr?»


      Nancy verstummte.


      Dafür war die Reihe an Dave, eine Reaktion zu zeigen. Aus vollster Kehle erschallte ein Lachen, das so herzhaft war, dass es äussert sympathisch wirkte; und dies, obwohl der Auslöser dafür einen sarkastischen Beigeschmack hatte. Dave teilte Bradleys Meinung nicht wirklich, dennoch steckte ein Körnchen Wahrheit darin. Genug jedenfalls, um dem Witz den nötigen Biss zu verleihen.


      Daves vergnügter Gesichtsausdruck nahm jedoch ein abruptes Ende, als ihn Nancys tödliche Blicke trafen.


      «Möchtest du dich vielleicht zu diesem Thema äussern … Schatz?», fragte Nancy herausfordernd. Dave musste sich enorm zusammenreissen um seine Worte hervorzubringen.


      «Ich … ähm … nun, was soll ich sagen? Melindas Vorschlag klingt interessant … aber das Rätsel bleibt immer noch ungelöst, oder?», meinte er mit unschuldiger Miene.


      «A-ha», nahm Nancy seine Äusserung misstrauisch entgegen. «Da hast du dich ja grad noch mal rausgemogelt, was?»


      «Woraus?», fragte er spitzbübisch.


      «Aus dem Würgegriff einer friedliebenden, gewaltfreien und pragmatischen Frau mit Verhandlungsgeschick», kam Bradley Nancy mit einer schnellen Antwort zuvor.


      Diesmal musste Dave sich kräftig auf die Zunge beissen, um nicht loszuprusten. Hätte er erneut gelacht, dann wäre Nancy wohl ernsthaft wütend geworden, und das wollte er wirklich nicht riskieren.


      Nancy wurden die Sticheleien allmählich zu blöd. Eigentlich hatte sie ja zusammen mit Melinda eine spassige Rätselrunde starten wollen, aber die Männer mussten offenbar unbedingt die positive Stimmung trüben. Dennoch gab sie nicht auf und versuchte, den Faden des Rätsels wieder aufzunehmen.


      «Also gut, Melinda. Wie du siehst, hat dein Vorschlag einige Reaktionen bewirkt. Nichtsdestotrotz ist immer noch die richtige Lösung gesucht.»


      «Hm, also wenn meine Lösung nicht richtig ist, dann weiss ich es auch nicht. Das Rätsel finde ich sehr schwierig.»


      «Ja, das ist es. Aber du bist ein aufgewecktes Mädchen. Du kannst das! Denk nach! Jeder der drei Wege ist gefährlich, oder scheint es zumindest zu sein. Wo ist also die Schwachstelle? Welcher Weg ist nicht tödlich?»


      Melinda zählte noch einmal auf:


      «Also, es gibt den Wächter mit der Pistole … das Feuer … und den Löwen, richtig?»


      «Ja, richtig. Und der Löwe ist hungrig, weil er seit einem Jahr nichts mehr gefressen hat.»


      Plötzlich hellte sich Melindas Miene auf.


      «Ich glaube ich weiss es!», rief sie freudig.


      «Sehr gut. Und was ist die Lösung?»


      «Der Löwe! Der ist nämlich schon längstens verhungert, wenn er so lange nichts mehr zu fressen gekriegt hat», erklärte Melinda stolz.


      «Bravo!», gratulierte ihr Nancy und ergriff Melindas Arm, um ihn in Siegermanier in die Höhe zu reissen. Melinda wirkte dabei etwas verlegen, aber sie freute sich dennoch ungemein. Ein paar Sekunden später änderte sich aber ihr Gesichtsausdruck.


      «Der arme Löwe. Warum ist er denn verhungert? Hätte man ihm nicht etwas zu essen bringen können?», fragte sie mitfühlend.


      «Naja, vermutlich schon», meinte Nancy und hatte plötzlich eine Idee, wie sie es Dave und Bradley heimzahlen konnte. «Man hätte ihm zum Beispiel die zwei Spassvögel dort zum Frass vorwerfen können. Die sind zwar beide zäh und ungeniessbar, aber ein derart hungriger Löwe wäre wohl trotzdem mit ihnen fertig geworden.»


      «Nein!», widersprach Melinda vehement. «Das dürfen wir nicht tun!»


      «Aber warum denn nicht?», stachelte Nancy sie an. «Der Löwe hat doch Hunger!»


      «Ja, schon … », sagte Melinda in ihrem Dilemma. «Aber vielleicht brauchen wir die beiden noch!»


      Bei dieser völlig ernstgemeinten Bemerkung brachen Bradley und Dave in schallendes Gelächter aus. Sogar Nancy stimmte schliesslich mit ein. Nur Melinda sass verdutzt und still da. Offenbar hatte sie etwas besonders Lustiges gesagt, wobei ihr allerdings nicht klar war, inwiefern ihre Aussage amüsant gewesen sein sollte.


      Nachdem sich das allgemeine Gelächter etwas gelegt hatte, meinte Bradley schliesslich in einem Anflug von echter Grossmütigkeit:


      «Okay, okay … ich gebe mich geschlagen. Ich nehme alles zurück. Frauen sind pragmatisch. Absolut pragmatisch. Himmelarschundzwirn!»


      «Machen wir jetzt weiter mit Rätsel?», drängte Melinda.


      «Aber klar doch, wir sind noch längst nicht fertig», meinte Nancy und präsentierte die nächste knifflige Frage. «Hier ist etwas Einfaches, denke ich: Was ist braun und klingt wie eine Glocke?»


      Obwohl die Frage auf den ersten Blick simpel schien, war sie es keineswegs. Sowohl Melinda als auch Nancy grübelten, wiederholten die Frage laut, grübelten erneut, sahen einander ratlos, kamen aber auf keinen grünen Zweig. Schliesslich gab Nancy auf und drehte das Heft um 180 Grad, um die auf dem Kopf stehende Antwort lesen zu können.


      «Also, die Magazine, die ich mir ansehe, drehe ich jeweils nur um 90 Grad», witzelte Bradley auf etwas primitive Art.


      Du hast es bestimmt auch bitternötig, dachte Nancy, äusserte sich aber nicht zu dem Thema. Sie rollte nur mit den Augen und kehrte stattdessen zum Rätsel zurück.


      «Was ist braun und klingt wie eine Glocke? – DUNG!», löste sie es auf und kommentierte gelangweilt: «Haa haa … mässig originell. Kategorie Männerhumor, würde ich sagen.»


      Trotz diesem vernichtenden Urteil über die Pointe musste Melinda kurz kichern. Um Nancys Humoranspruch gerecht zu werden, hielt sie sich jedoch die Hand vor den Mund und verstummte sogleich wieder.


      «He, Kleines! Ich habe auch noch eine Frage an dich», sagte Bradley daraufhin.


      «Ihr Name ist ‘Melinda’, nicht ‘Kleines’!», intervenierte Nancy.


      «Okay, von mir aus. Also, Melinda, ich habe eine Physikaufgabe für dich, welche ausgezeichnet zu unserer aktuellen Lage hier passt. Sie lautet folg … »


      «Physik ist doch noch viel zu schwierig in diesem Alter!», fuhr Nancy erneut dazwischen. Offenbar meinte sie, Melinda vor einer allfälligen Blamage schützen zu müssen.


      «Warum denn so pessimistisch? Bisher hat sie sich doch ganz gut geschlagen, oder nicht? Sie hat gezeigt, dass sie logisch denken kann und Phantasie hat. Warten Sie doch erstmal die Frage ab!»


      Nancy hatte das dumpfe Gefühl, Bradley wolle Melinda irgendwie vorführen oder sich über sie lustig machen. Allerdings konnte sie solche Befürchtungen kaum als Argument vorbringen, Bradley seine Frage nicht stellen zu lassen.


      «Na gut, von mir aus», sagte sie. «Aber keine blöden Bemerkungen oder Diskriminierungen, wenn ich bitten darf.»


      «Also Melinda, hör zu!», fing Bradley mit der Schilderung seiner Aufgabe an. «Für unser Experiment haben wir folgende Ausganslage: Es gibt zwei identische Gasballone, so wie diesen hier. Beide sind gleich gross, gleich schwer, haben gleichviel Gas getankt und sind mit exakt dem gleichen Ballast – bestehend aus Sand und Wasser – beladen. Ist soweit alles klar?»


      «Hm, ja ich glaube schon.»


      «Gut. Nun wirft der eine Ballonfahrer zehn Kilogramm Ballast in Form von Sand ab; der andere wirft zehn Kilogramm Ballast in Form von Wasser ab. Frage: Welcher Ballon steigt höher?"


      Nancys Sorge hatte sich als unbegründet erwiesen. Trotzdem ärgerte sie sich über Bradley. Bis anhin hatte sich die Rätselei als probates Ablenkungsmittel gegen die bedrohlich werdende Situation herausgestellt. Man hatte sogar den einen oder anderen lustigen Moment zusammen erlebt und gelacht. Dass dabei der Witz meist auf Nancys Kosten ging, war halb so schlimm gewesen. Aber nun brachte dieser Tölpel mit voller Wucht die unschöne Realität der Ballonfahrt wieder zuvorderst ins Bewusstsein aller Beteiligten. Toll gemacht, Mann! Es blieb nur zu hoffen, dass er Melinda mit dieser Unbedachtheit nicht die gute Stimmung verdarb und sie zu weinen begann.


      Wie sich jedoch zeigte, geschah nichts dergleichen. Melinda blieb in fröhlicher Rätsellaune und analysierte bereits das geschilderte Problem. Nach kurzer Überlegung kam sie mit einer Antwort daher, die zwar nicht unbedingt physikalisches Verständnis verriet, aber dennoch überzeugte.


      «Ich würde sagen, beide Ballone steigen gleich hoch», verkündete sie.


      Bradley freute sich ob der richtigen Antwort, wollte aber testen, wie sicher sich Melinda war.


      «Meinst du wirklich?», bohrte er nach.


      «Hm … ja», bestätigte sie.


      «Ist denn Sand wirklich gleich schwer wie Wasser? Überleg doch mal: Wenn etwas leichter ist als Wasser (zum Beispiel ein Stück Holz), dann schwimmt es. Ist etwas schwerer als Wasser (zum Beispiel ein Stein), dann versinkt es. Nun, Sand besteht doch eigentlich aus ganz vielen kleinen Steinen, oder?»


      «Ja schon, aber … » Jetzt wurde Melinda doch etwas unsicher.


      «Was passiert denn, wenn du eine Handvoll Sand ins Wasser wirfst?»


      «Also … der Sand geht unter … denke ich.»


      «Richtig! Aber dann müsste doch derjenige Ballon, der den Sand abwirft, höher steigen als der, welcher das Wasser abwirft, oder nicht?»


      «Hm … eigentlich schon … Aber nein, beide Ballone steigen gleich hoch.»


      «Ach ja?», nahm Bradley Melindas Behauptung zur Kenntnis. «Und weshalb?»


      Mittlerweile hörten alle Ballonpassagiere den beiden aufmerksam zu und warteten nun gespannt auf Melindas Begründung.


      «Weil … also, weil es immer so ist. Deshalb!», kam die kurze Antwort.


      «Was soll das heissen ‘Weil es immer so ist’?», gab sich Bradley noch nicht zufrieden. «Was ist denn ‘immer so’?»


      «Naja … eben … solche Rätsel sind immer so.» Sie vermochte ihre Überlegungen nicht recht in Worte fassen.


      «Wie meinst du das?»


      «Bei einem Rätsel, wo man zwei Sachen miteinander vergleicht … da klingt es immer so, als ob die beiden Dinge ganz unterschiedlich sind … aber das stimmt dann gar nicht. Am Schluss heisst es immer ‘gleichviel’ … oder ‘gleich schnell’ … oder so. Deshalb glaube ich, dass die beiden Ballone gleich hoch steigen.»


      Bradley lächelte zufrieden. Zwar hatte Melinda die Lösung weder physikalisch erklären können, noch die Fangfrage durchschaut, aber sie hatte das Grundprinzip solcher Rätsel erkannt. Nicht schlecht für ein neunjähriges Mädchen.


      «Alle Achtung, du gefällst mir, Kleines!», meinte er voller Respekt.


      


      Die Rätselrunde ging noch eine ganze Weile weiter und brachte auch weiterhin die notwendige Ablenkung von dem ungemütlichen Zustand, in dem sie sich befanden; zumindest oberflächlich. Dass vor allem Melinda ruhig blieb und nicht in Panik verfiel, war in erster Linie Nancy zu verdanken, die es ausgezeichnet verstand, bei der Auswahl der Rätsel die richtige Mischung aus Herausforderung, Spannung und Spass zu finden. Hin und wieder – wenn es etwas schwierig wurde - gab sie Melinda ein Bilderrätsel oder Labyrinth zur Abwechslung, damit sie nicht wegen Überforderung das Interesse verlor.


      Da sich der Ballon auch weiterhin nicht aus dem Nebel zu lösen vermochte, verlief der zweite Tag in luftiger Höhe alles in allem weitgehend ereignislos. Lediglich die Lichtverhältnisse veränderten sich zwischendurch minimal. Helga und Diego, die sich beide nur sporadisch beim Rätseln beteiligt hatten, verbrachten viel Zeit damit, mit Ferngläsern in alle Richtungen zu spähen, um vielleicht irgendwo etwas Neues zu entdecken. Diese Bemühungen waren allerdings erfolglos geblieben, und irgendeinmal gaben sie es schliesslich auf.


      Tatenlos mussten die sechs zusehen, wie ihnen die Zeit davonlief. Als es zu dunkeln begann, schien es, als würde sich ein undurchsichtiger Schleier des Unbehagens über sie ausbreiten. Die bedrückende Stimmung war nun nicht länger mit einer erzwungenen Fröhlichkeit zu überspielen. Das Schicksal war ihnen bisher nicht wohlgesinnt gewesen, und die aufkommende Nacht gab auch keinen Anlass zur Hoffnung. Ein Gefühl des Ausgeliefertseins kroch in ihnen hoch und kurbelte ihre Angst an.


      Von derlei Gefühlen übermannt, tat Melinda nun doch das, was viele hatten kommen sehen. Müde und erschöpft gab sie sich den Tränen hin und fing derart herzerweichend zu schluchzen an, dass es kaum zum Aushalten war. Diego nahm sie sanft in die Arme, und schaffte es dank seines Einfühlungsvermögens, Melinda mit tröstenden Worten zu beruhigen.


      Schliesslich senkte sich die Nacht hernieder und forderte damit den sechs Ballonpassagieren mindestens weitere zehn Stunden Geduld und Nerven ab. Da sie sich nach wie vor in einer Wolkenformation befanden, war die Luft wegen der hohen Feuchtigkeit relativ kühl. Die vorhandenen Decken reichten jedoch aus, um dies nicht zu einem ernsthaften Problem werden zu lassen. Ihre ernsthaften Probleme sahen ganz anders aus. Aber vielleicht hatten sie ja auch endlich einmal Glück und ihre Situation verbesserte sich. Ewig konnte sie jedenfalls nicht gleichbleiben. Ob zum Guten oder zum Schlechten, irgendwann musste sich etwas am gegenwärtigen Zustand ändern.


      «Ich habe Angst», meldete sich eine Stimme aus der Dunkelheit.


      «Das haben wir alle.»


      «Was machen wir, wenn wir im Meer landen?»


      «Darüber möchte ich im Augenblick lieber nicht nachdenken», meinte Bradley.


      Danach wurde es vorerst still.
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      Die Nachtruhe machte ihrem Namen alle Ehre. Es war tatsächlich die meiste Zeit über mucksmäuschenstill; und dies, obwohl insgesamt noch weniger geschlafen wurde als in der ersten Nacht. Böse Zungen könnten nun behaupten, dass es eben gerade deswegen so ruhig war, weil Diego in wachem Zustand nicht schnarchte. Er selbst hätte diesem Vorwurf vermutlich vehement widersprochen, aber taten das nicht alle Männer, wenn es ums Schnarchen ging?


      Mangelnde Ruhe war also nicht der Grund, keinen Schlaf zu finden. Aber was das Schlafen betraf, so schien die Situation ohnehin ein bisschen paradox zu sein; und dies gleich in mehrfacher Hinsicht. Obwohl sich die sechs den ganzen Tag über nicht gross hatten anstrengen müssen, waren sie hundemüde. Und obwohl sie hundemüde waren, konnten sie kaum schlafen.


      Jedoch hatten die anhaltende Ungewissheit und das ständige Bestreben, die Angst zu verdrängen, sicherlich Substanz gekostet, so dass die Müdigkeit letztlich eben doch nachvollziehbar war. Dieselbe Angst und Ungewissheit hielt sie aber andererseits nun wach; hinderte sie daran, sich der Müdigkeit hinzugeben.


      Zudem war es ungemütlich eng und ziemlich unbequem, nicht zuletzt deshalb, weil auch noch ein Toter mit an Bord war! Und da man die sitzende Schlafposition kaum variieren konnte, tat einem schnell die Sitzfläche weh.


      Angesichts all dieser Umstände war Schlaf alles andere als selbstverständlich. Wiederum war es Melinda, welche diesbezüglich am ‘effizientesten’ war. Womöglich hatte ihr der emotionale Ausbruch am Ende des Tages geholfen, später leichter einschlafen zu können.


      


      Helga ihrerseits fand überhaupt keinen Schlaf. Sie brachte es nicht fertig, einfach ihr Gehirn abzuschalten und ins Reich der Träume hinüberzugleiten; vor allem auch weil sie wusste, was sie dort erwartete. Stattdessen grübelte sie die ganze Nacht darüber nach, ob sie nicht vielleicht doch mehr tun könnten als bloss abzuwarten. Und sie wurde ihre Sorge nicht los, was passieren würde, wenn die Wolken, in denen sie sich befanden, sich zu einem Gewitter auftürmten. In dem Moment würde der Gasballon wohl zu einer tickenden Bombe werden.


      Sie machte sich aber auch Gedanken über die Rettungsmöglichkeiten von aussen. Noch immer war ihr nicht klar, was die Botschaft des Flugzeugs hätte bedeuten sollen; Geht hoch, weiter oben bläst euch der Wind aufs Festland zurück, oder Geht runter, wir fischen euch aus dem Meer? Nun, letztlich waren sie raufgegangen … jedoch ohne dadurch die Flugrichtung zu ändern. Hätten sie vielleicht doch besser runtergehen sollen? Aber unten war niemand gewesen, der sie hätte bergen können, soweit sich dies hatte feststellen lassen. Oder wäre womöglich in letzter Minute ein Wasserflugzeug gekommen, so wie es Diego vermutet hatte? Aber dafür hätte man ein entsprechend grosses benötigt, um alle Passagiere aufnehmen zu können. Ein Zwei- oder Viersitzer hätte dazu nicht gereicht. Und hatten die Griechen sowas überhaupt? Oder gab’s das nur bei den Amerik … Moment!


      Plötzlich hielt Helga inne und überlegte noch einmal gründlich. Stimmte das, was sie damals so unverfroren behauptet hatte?


      Wenn sie in Ruhe darüber nachdachte, so kam sie zum Schluss, dass dem nicht so war. Verdammt, sie hatte Mist erzählt, und ihre Aussage war geradezu kopflos gewesen! Zwar nicht gerade auf Nancy-Art dümmlich, aber unüberlegt und überstürzt.


      Nun, vermutlich hatte dies letztlich keinen Einfluss auf die nachfolgenden Geschehnisse gehabt, aber Helga ärgerte sich dennoch. Dass ihr sowas passierte, war sie sich nicht gewohnt. Das zeigte wieder einmal klar und deutlich, dass man eine Sache zuerst vollständig analysieren und durchdenken sollte, bevor man sich dazu äusserte oder zur Tat schritt.


      Das Klicken und Aufflammen eines Feuerzeugs riss Helga aus ihren Gedanken. Aha, Bradley konnte also auch nicht schlafen. Wahrscheinlich konnte das in einer solchen Situation niemand! Aber dass er nun deshalb rauchen musste, war wirklich unnötig. Vermutlich gehörte er zu der Sorte Menschen, die auch im Bett rauchten und sich nicht darum scherten, ob sie dabei jemanden störten. Naja, wenigstens war man hier draussen an der frischen Luft.


      «Ein Kleines hätte auch gereicht», sagte Helga leise, als ihre Gedanken wieder zum ursprünglichen Thema zurückkehrten.


      «Reden Sie mit mir?», fragte Bradley.


      «Egal, spielt keine Rolle. Eigentlich rede ich mit mir selbst … Aber falls es Sie interessiert: Eine Bergung wäre auch mit einem Viersitzer möglich. Ja, sogar mit einem Zweisitzer, wenn es sein muss.»


      «Wovon sprechen Sie überhaupt?»


      «Vom Wasserflugzeug», antwortete sie.


      «Ach so», sagte er desinteressiert und nahm einen Zug von seiner Zigarette.


      «Im Grunde ist es ganz einfach», fing sie mit ihrer Erklärung an, obwohl sie merkte, dass es ihn nicht gross kümmerte. «Man darf nur nicht versuchen, das Problem auf einmal zu lösen. Wenn man es Schritt für Schritt löst, dann löst es sich sozusagen von selber.»


      «Aha. Und wie?», fragte er höflichkeitshalber. Oder interessierte es ihn nun doch?


      «Würdet Ihr bitte ein bisschen leiser sein?», flüsterte Diego den beiden zu. «Mel schläft, und es wäre schön, wenn dies noch eine Weile so bliebe.»


      «Dann sollten Sie aufhören zu flüstern», sprach Helga leise. «Flüstern weckt schlafende Menschen nämlich viel eher auf als normales Sprechen.»


      «Trotzdem!», insistierte er.


      «Keine Sorge», meinte Bradley. «Wir machen schon keinen Lärm. Helga war gerade dabei, eine praxisbezogene Rätselaufgabe zu lösen.»


      «Habe ich mitbekommen», meinte Diego – diesmal mit gedämpfter Stimme.


      «Und wissen Sie auch die Lösung?», fragte Bradley.


      «Nein, und Sie?»


      «Noch nicht. Aber wenn Sie mir etwas Zeit geben … Hey, vielleicht sollten wir Melinda doch aufwecken und sie fragen. Ich bin sicher, sie hätte eine originelle Antwort auf Lager.»


      «Kann schon sein, aber wir lassen sie jetzt trotzdem besser schlafen.»


      «War nur ein Scherz!», sagte Bradley und blies hörbar Rauch aus. Danach wandte er sich wieder an Helga. «Und? Wie sieht nun die Lösung aus?»


      «Wie gesagt, eigentlich ist es ganz einfach. Ein kleines Wasserflugzeug kann zwar nicht alle Ballonpassagiere auf einmal bergen, aber das braucht es auch gar nicht! Die Bergung geht folgendermassen vonstatten: Man öffnet das Ventil des Gasballons, sinkt bis auf Meereshöhe, übergibt dann den ersten Passagier an das Wasserflugzeug und steigt wieder hoch.»


      «Und was ist, wenn man dafür nicht mehr genug Ballast zu Abwerf … » Bradley sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Er hatte soeben selber realisiert, dass dieser Einwand sich erübrigte. Helga grinste unbemerkt und fuhr dann fort:


      «Simpel, nicht wahr? Die Passagiere sind der Ballast. Und während das Flugzeug den ‘Schiffbrüchigen’ an Land bringt und wieder zurückkommt, geht der Ballon hoch und wieder runter. Dann folgt der nächste Umgang. Das Flugzeug: hin und zurück; der Ballon: rauf und runter, wie ein Fahrstuhl. Immer wieder, bis alle evakuiert sind. Der Ballon bleibt nie unten, wo er von einer Welle erfasst werden und versinken könnte … »


      «Der Ballon würde NIE versinken», widersprach Bradley.


      «Natürlich nicht, aber der Korb mit den Passagieren. Wenn dieser mit dem Wasser in Berührung kommt, wird’s ungemütlich, denke ich; er lädt schnell viel Gewicht auf und kommt dann nicht mehr hoch. Dies sollte man möglichst vermeiden.»


      «Dann müsste der jeweils nächste Ballonpassagier sich kurz vor dem Erreichen der Meeresoberfläche abseilen oder springen.»


      «Das sollte kein Problem sein, oder? Die ganze Rettungsaktion funktioniert aber nur, wenn das Meer einigermassen ruhig ist; ansonsten kann das Flugzeug gar nicht wassern.»


      Bradleys Zigarette glühte auf, als er einen Zug davon nahm. Helgas Überlegungen schienen gar nicht so dumm zu sein. Allerdings war dies alles mittlerweile reine Spekulation.


      «Und wieso zermartern Sie sich jetzt darob Ihr Hirn?», fragte er. «Das Thema ist doch längst erledigt. Ausserdem wollten die uns ja gar nicht mit einem Wasserflugzeug retten; weder mit einem grossen, noch mit einem kleinen.»


      «Nun, ich weiss immer gerne Bescheid», gab sie zur Antwort.


      «Geht mir auch so. Aber eine solche Bergung kann wegen der begrenzten Reichweite des Wasserflugzeugs nur in Küstennähe eine Option sein, und ich glaube, dieser Zug ist längst abgef … »


      «Pssst, seien Sie still!», zischte Helga.


      «Wieso?», fragte Bradley verdutzt.


      «Haben Sie das auch gehört?»


      «Was denn?»


      «So eine Art … wie soll ich sagen?... Es hörte sich an wie … » Helga fand keinen passenden Vergleich.


      «Ich habe es auch gehört», bestätigte Diego. «Ein schleifendes Geräusch. So als ob … Da! Schon wieder!»


      Erneut ertönte dieses Scharren, und diesmal hörte Bradley es auch.


      «Das klingt, als ob jemand Laub wischt», meinte er, ohne darüber nachzudenken. Eine Sekunde später wurde ihm schlagartig bewusst, was das bedeutete.


      «Du meine Güte, wir haben eine Baumkrone gestreift!», rief er laut aus. «Wir sind über Land!»


      «Tatsächlich!», stimmte Diego zu. «Ja doch, das war ein Baum!»


      Helga war jedoch nicht so ohne weiteres bereit, diese Einschätzung zu teilen.


      «Vielleicht war es etwas anderes», blieb sie skeptisch.


      «Was sollte es denn gewesen sein, falls wir uns immer noch über dem Meer befinden?! Etwa ein Schiffsmast?! Nein nein, kein Zweifel, das war ein Baum!», hielt Bradley an seiner Vermutung fest. «Das ist die Gelegenheit. Wir müssen sofort runter!»


      Daraufhin erhob er sich, warf seinen Glimmstängel weg und tastete in der Dunkelheit nach der Leine, mit welcher sich das Gasventil des Ballons öffnen liess. War es Zufall oder Absicht gewesen, dass er diesbezüglich am günstigsten Platz gesessen hatte? Dann löste er die Fixierung der Leine und zog daran. Sofort öffnete sich daraufhin das Ventil und das Gas begann, in die Nacht hinaus zu strömen.


      Als Helga realisierte was Bradley tat, sprang sie auf.


      «Sind Sie verrückt?! Was machen Sie da?!», schrie sie ihn an und versuchte, ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Allerdings musste sie sich dazu – ohne dabei das Geringste zu sehen – erst einmal durch eine Reihe von Beinen und Wolldecken kämpfen, welche den Korbboden fast vollständig bedeckten. Nachdem sie sich bis zu Bradley durchgetastet hatte, packte sie ihn irgendwie und zerrte ihn mit aller Kraft von der Ventil-Leine los.


      «Ich habe gesagt, Sie sollen aufhören! Sie wissen ja gar nicht, was Sie da tun, Sie Idiot!», bellte sie ihn an.


      «Lassen Sie mich los und hören Sie auf, mich anzuschreien! Ich weiss genau, was ich tue!», gab er nicht minder laut zurück. «Wir befinden uns über festem Boden. Das ist unsere langersehnte Chance! Wir müssen sie ergreifen, verstehen Sie denn nicht?! Wir müssen runter, und zwar jetzt! Wer weiss, wie lange wir noch … »


      Wieder streifte der Ballonkorb eine Baumkrone; und diesmal konnte man nicht nur hören, sondern auch deutlich spüren. Der Korb wurde in seiner horizontalen Bewegung abgebremst, und fing dann wie eine Gondel zu schaukeln an, nachdem er die Baumkrone passiert hatte. Helga und Bradley mussten sich am Korbrand festhalten, um nicht hinzufallen.


      «Was ist denn los?», meldete sich eine verschlafene Stimme. Durch den Lärm und die Schaukelei waren Nancy, Dave und Melinda aufgeweckt worden.


      «Es tut sich was», erklärte Diego ganz aufgeregt. «Wir sind über Land!»


      «Wirklich?!», rief Nancy enthusiastisch und war auf einen Schlag hellwach.


      «Ja. Aber unsere beiden Leithammel sind sich leider nicht einig, was jetzt zu tun ist», ergänzte er.


      «Wir können doch nicht einfach im Sturzflug runtergehen!», rechtfertigte Helga ihren Standpunkt lautstark. «Wir haben nicht die geringste Ahnung, was sich da unten befindet!»


      «Da unten befindet sich fester Boden! Was denn sonst?! Darauf haben wir lange genug gewartet!», gab Bradley zurück.


      «Und wie wollen Sie das wissen?», fragte Nancy verwundert. «Es ist stockdunkel, man kann ja überhaupt nichts erkennen.»


      «Wir streifen ständig irgendwelche Bäume, deshalb. Aber womöglich sind das die letzten Bäume vor der Küste … vielleicht treiben wir schon wieder auf das Meer hinaus!», mutmasste Bradley. «Und darum müssen wir so schnell wie möglich runter, so lange noch Land unter uns ist!»


      Bradley griff erneut nach der Leine, um das Ventil noch einmal zu öffnen. Da er auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung besass, wusste er nicht, wie viele Höhenmeter sein erstes Eingreifen bewirkt hatte. Er dachte sich, dass man für die Landung schon eine Weile an der Leine ziehen müsse, damit der Sinkflug andauern würde. Weil aber der Ballon sich schon zuvor kontinuierlich der Erdoberfläche genähert hatte, waren Bradleys Handlungen im Grunde genommen nicht mehr von grosser Bedeutung. Eine Landung hatte sich zu diesem Zeitpunkt ohnehin bereits abgezeichnet. Nur noch das Abwerfen von aussergewöhnlich viel Gewicht hätte dies verhindern können. Es stellte sich jetzt lediglich noch die Frage, wie sanft die Landung sein würde; eine Problematik, derer sich die sechs Passagiere jedoch nicht wirklich bewusst waren.


      Die nächste Baumberührung leitete das endgültige Ende der Ballonfahrt ein. Eigentlich musste man es eher als Kollision bezeichnen. Nachdem der Ballon eine kleine Lichtung passierte, wo er weiter an Höhe verlor, stiess der Korb gegen einen armdicken Ast, den er dabei abzubrechen vermochte. Bei diesem Zusammenprall zerbarst einer der beiden Wasser-Ballasttanks aus Kunststoff, und der flüssige Inhalt ergoss sich in die Tiefe. Die Ballonhülle selbst verfing sich in der Baumkrone und brachte dort einige Äste zum Knicken.


      Durch den abrupten Stillstand des Fluggefährts verloren Bradley und Helga das Gleichgewicht und wurden unsanft zu Boden geschleudert. Beide fielen auf eine Ansammlung von Beinen, zwischen denen sich zudem auch noch die Leiche von Mr. Kurtakis befand. Zwar wurde dabei niemand verletzt, aber schmerzhaft war es dennoch.


      Melinda erschrak heftig und stiess einen kurzen Angstschrei aus, worauf Diego sofort ihre Hand ergriff. Diesmal war es weniger, um seine Enkelin zu beruhigen, sondern um sie ganz einfach physisch festzuhalten. Sollte der Korb sich neigen, dann wäre die Gefahr gross, rauszufallen und hinunterzustürzen.


      «Haltet Euch fest, allerseits!», rief Bradley.


      «Woran denn?!», schrie Nancy panisch.


      «Ergreift den Rand es Korbes!», präzisierte er und befolgte seine Anweisung gleich selbst. «Aber nicht alle auf derselben Seite; verteilt Euch!»


      Dass es sich bei ihrem Vehikel um einen altmodischen Netzballon handelte, kam ihnen entgegen, denn dadurch wurde die Fahrt nach unten entscheidend abgebremst. Zahlreiche Äste verfingen sich im Nylonnetz, welches die Ballonhülle umspannte, und verhinderten so ein schnelles Abrutschen des Ballons. Einige der abgebrochenen spitzen Zweige vermochten die Hülle gar zu durchdringen. Korb und Ballon senkten sich unablässig weiter, wobei die widerstandsfähigeren Äste, welche die Hülle zuvor perforiert hatten, diese nun aufzureissen begannen. Dabei verlor der Ballon zunehmend an Gas, und damit an Tragfähigkeit. Letzten Endes würde er im Baum hängen wie ein schlaffes Segel an einem Mast.


      Immerhin hatten die sechs Passagiere das Glück, dass der Korb während des gesamten Vorgangs stets mehr oder weniger in der Horizontalen blieb. Die Befürchtung, zu kentern und hinunterzufallen, bewahrheitete sich nicht.


      Das heftige Aufeinandertreffen von Ballon und Baum brachte noch einige Minuten lang Knack- und Schleifgeräusche hervor und verstummte danach. Der Korb wurde in seiner senkrechten Bewegung von einem der grösseren Äste gestoppt, und rutschte dann nach innen bis zum Stamm, wo er sich mit einem weiteren Ast verkeilte und schliesslich vollends zum Stillstand kam. Abgesehen vom Schrecken und einigen kleinen Schrammen hatten die sechs Passagiere die Bruchlandung heil überstanden.
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      Die anschliessenden Minuten verliefen relativ ruhig, jedenfalls zu Beginn. Da es immer noch stockfinstere Nacht war, hatte niemand eine genaue Vorstellung ihrer aktuellen Situation. Man traute der Stabilität des zufälligen Landeplatzes nur halbwegs und wollte nicht durch eine ungünstige Gewichtsverlagerung einen Absturz provozieren.


      Urplötzlich wurde es hell im Ballonkorb. Jemand hatte sein Handy eingeschaltet und auf Beleuchtungsmodus umgestellt. Daraufhin erfolgte ein 360 Grad Schwenk des Lichtkegels, der einen Überblick über die Lage darbot. Helga stellte wenig überrascht fest, dass es Bradley war, der den ‘Leuchtturmwärter’ spielte.


      «Alles in Ordnung?», fragte er. «Ist irgendjemand verletzt?»


      Als sich diesbezüglich niemand in negativem Sinn äusserte, ergriff Helga das Wort.


      «Sie sollten das Ding lieber ausschalten. Ich habe schon mal erklärt, dass wir möglichst viel Strom sparen müssen!»


      «Erst will ich mal sehen, wo wir genau sind. Und dann will ich feststellen, wie stabil unsere ‘Aussichtsplattform’ hier ist.»


      «Sehen Sie lieber nach, ob wir nicht vielleicht Empfang haben, wenn Sie schon mal Ihr Handy eingeschaltet haben!», wies Helga ihn an.


      «Haben wir leider nicht», intervenierte Nancy und verstaute ihrerseits ihr mobiles Telefon wieder in ihrem Rucksack. Natürlich hatte sie nicht damit warten können, selbst nachzuschauen, ob sie nicht vielleicht ein Signal reinkriegte.


      Unterdessen hatte sich Bradley vorsichtig erhoben und beleuchtete nun die unmittelbare Umgebung ausserhalb des Korbes, um sich ein umfassendes Bild der Lage machen zu können.


      «Ein nettes kleines Bäumchen haben wir hier», meinte er nicht unbeeindruckt. «Möchte bloss wissen, in welcher Höhe wir uns befinden.»


      «Setzen Sie sich wieder hin, verdammt nochmal!», befahl ihm Helga. «Das können wir morgen früh feststellen, wenn es wieder hell ist.»


      «Jedenfalls sitzt der Korb hier felsenfest; eingepfercht zwischen Stamm und Ästen», sagte Bradley zufrieden und setzte sich wieder hin.


      «Und was tun wir jetzt?», warf Nancy eine grundsätzliche Frage in die Runde. «Steigen wir runter?»


      «Ganz sicher nicht!», sagte Helga bestimmt. «Das ist viel zu riskant in der Dunkelheit. Ausserdem bringt uns das keinen Schritt weiter. Was könnten wir denn da unten jetzt tun? Uns einen Platz zum Schlafen suchen? Da bleiben wir besser gleich hier oben. Das scheint mir sicherer zu sein.»


      «Sicher wovor?», fragte Dave ein bisschen sorglos. «An welche Gefahren hatten Sie denn gedacht?»


      «Man kann nie wissen, was da unten lauert. Oder lauern könnte. Natürlich müssen wir uns früher oder später dieser Gefahr stellen, falls es eine gibt; schliesslich wollen wir hier oben ja nicht verrotten. Aber wir sollten dies bei Tageslicht tun, das erhöht unsere Chancen erheblich, finden Sie nicht?», erklärte Helga.


      «Haie haben wir aber keine zu befürchten, oder?», spöttelte Dave.


      «Sei still, Schatz! Vielleicht hat sie ja tatsächlich recht», kam ihr Nancy zu Hilfe. «Also wirklich, das war echt eine selten dumme Bemerkung!»


      Nancys vorwurfsvollen Blick konnte Dave zwar nicht sehen, ihn aber zumindest erahnen.


      «Okay okay, schon gut … tut mir leid», sagte er beschwichtigend.


      «Ich finde auch, wir sollten abwarten bis es hell ist, bevor wir etwas unternehmen», meinte Diego und ergänzte: «Schade, dass wir keinen Empfang haben, das würde die Sache erleichtern. Aber seien wir zunächst einmal froh, dass wir uns nicht mehr über dem Wasser befinden. Damit haben wir die grösste Gefahr hinter uns, denke ich.»


      «Davon gehe ich auch aus», bestätigte Bradley Diegos Einschätzung und wandte sich danach an Helga: «Hey, weshalb wollten Sie mich vorhin eigentlich unbedingt daran hindern, das Ventil zu öffnen?»


      Helga hätte das Thema von sich aus nicht mehr zur Sprache gebracht, aber da er schon mal fragte, sah sie keinen Grund, ihre Meinung nicht klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen.


      «Weil es völlig kopflos war! Unüberlegt und überstürzt!», gab sie zur Antwort.


      «Ist doch gutgegangen», meinte er lakonisch.


      «Das wird sich noch herausstellen! Endgültig beurteilen können wir dies erst bei Tageslicht. Bisher haben wir einfach riesiges Glück gehabt. Es hätte sonst was passieren können!»


      «Aber Sie müssen doch zugeben, dass wir die Chance wahrnehmen mussten, oder?»


      «Nein! Kann sein, dass es wie eine Chance aussah, aber es hätte auch leicht zur Falle werden können!», gab sie nicht nach.


      «Wären Sie denn allen Ernstes lieber in der Luft oben geblieben?!», fragte Bradley erstaunt.


      «Ich wollte zumindest nicht unkontrolliert runter! … Ohne zu wissen, wo wir landen würden … und mit welcher Geschwindigkeit!», redete Helga sich in Rage. «Sie haben einfach auf gut Glück an der Leine gezogen, ohne eine Ahnung von den Konsequenzen zu haben! Wir hätten wie ein Stein zu Boden gehen können, und hätten es wegen der Dunkelheit erst bemerkt, wenn es zu spät gewesen wäre! Sie sind ein völlig unnötiges Risiko eingegangen, Sie Trottel!»


      «Kriegen Sie sich wieder ein, Madame! Irgendetwas mussten wir ja tun!», rechtfertigte er sich und erachtete damit das Gespräch als beendet.


      Diese elende Giftkröte! Ein undankbares besserwisserisches Biest, das war sie! Statt an Lösungen zu arbeiten, meckerte sie bloss rum und sah überall nur Gefahren und Probleme. Und dann legte sie sich auch noch mit jedem an; machte sich jedermann zum Feind. Bradley war froh, dass nun zumindest die Ballonfahrt vorüber war. Hoffentlich würde morgen mit ein bisschen Glück das ganze Abenteuer beendet sein.


      Gedankenversunken griff er zur Brusttasche seines Hemdes und klaubte eine Zigarette aus der Packung hervor; eine typische Routinehandlung, um sich zu beruhigen. Allerdings hätte er dies besser unterlassen, denn nachdem er seinen Glimmstängel angezündet und den ersten Zug genommen hatte, geschah etwas, womit er trotz allem nicht gerechnet hatte. Helga stürzte sich wie ein Bullterrier auf ihn, riss ihm blitzschnell die Kippe aus dem Mund und schmiss sie über den Korbrand in die Tiefe. Bevor Bradley in seiner Überraschung auch nur ein Wort sagen konnte, schrie sie ihn an:


      «JETZT REICHT’S MIR ABER!!! Wollen Sie uns alle umbringen, SIE BLÖDES ARSCHLOCH?! Ist Ihnen denn nicht klar, was Sie damit anrichten könnten?!»


      «He, was soll das?!», brachte er nur verdutzt hervor.


      «Sie Ignorant! Wir haben eine defekte Ballonhülle über uns! Die Hülle eines GASBALLONS! Da drin befindet sich Wasserstoff, welcher in alle Richtungen entweicht! Nicht etwa bloss Helium oder gar nur heisse Luft! WASSERSTOFF!!! Der ist hochexplosiv, SIE HIRNVERBRANNTER HORNOCHSE!», keifte sie in einer Lautstärke, die Melinda derart erschreckte, dass sie wieder zu weinen anfing.


      Daraufhin folgte eine kurze Pause, welche Bradley sich geschickt zunutze machte.


      «Da! Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben!», beschuldigte er Helga. «Sie machen der Kleinen da Angst!»


      «WAS?! Ich habe etwas angerichtet?!» Ich mache der ‘Kleinen da’ Angst?! Sie hätten uns beinahe in die Luft gejagt und sorgen sich darüber, dass ich der ‘Kleinen da’ Angst mache?! Lenken Sie nicht vom Thema ab! Was sind Sie doch für ein rückgratloser Feigling, Sie können nicht mal einen so offensichtlichen Fehler zugeben!»


      Damit hatte Helga einen wunden Punkt getroffen, denn sowas fiel Bradley tatsächlich ungewohnt schwer. Auch jetzt versuchte er wieder, sein fehlbares Verhalten zu relativieren. Trotzdem klang er nicht ganz so selbstsicher, als er zu den Vorwürfen Stellung nahm.


      «Nun mal langsam! Übertreiben Sie es nicht ein bisschen mit Ihrem Drama?! Falls Sie es nicht wissen sollten: Gas steigt nach oben, weil es leichter ist als Luft! Das ist überall so. International. In Norwegen genauso wie bei uns in Australien; und auch hier im Mittelmeerraum, wenn ich mich nicht irre! Diese revolutionäre Erkenntnis ist das Grundprinzip der Ballonfahrt. Sie hätten sich informieren soll … »


      «Ach, halten Sie doch die Klappe!», schnitt sie ihm das Wort ab, mässigte jedoch daraufhin ihre Lautstärke und wurde sachlicher: «Klar weiss ich, dass Gas steigt. Jedenfalls solches, das man für einen Ballon verwendet. Aber die Ballonhülle steht immer noch unter Druck. Das bedeutet, dass durch die Löcher im unteren Bereich der Hülle das Gas erstmal nach unten ‘rausgepustet’ wird und erst dann allmählich nach oben steigt. Falls es vorher Glut oder Feuer erreicht … BUMM!»


      «Das ist doch nur Theorie! Reinste Spekulation!», versuchte er ihre Argumente zu entkräften.


      «Nein! Ihre Meinung ist Theorie! Sie mag zwar meistens stimmen, aber hier – wenige Meter unter einer halbvollen Ballonhülle – würde ich nicht mein Leben darauf verwetten!»


      «Die Praxis hat aber gezeigt, dass ich recht habe; schliesslich ist nichts passiert!», triumphierte er.


      «Wahrscheinlich nur, weil ich sofort reagiert habe! Ansonsten … purer Zufall. Ihnen fehlt einfach die nötige Phantasie um Gefahren zu erkennen!»


      «Und Ihnen fehlt der nötige Pioniergeist für mutige Entscheidungen!»


      «Eine Zigarette anzuzünden erfordert ja auch besonders viel Mut!», meinte Helga sarkastisch.


      «Ich spreche von der Landung!», korrigierte Bradley.


      «Aha, immer schön bei Bedarf das Thema wechseln! Aber wenn wir schon grad dabei sind: Die ‘Landung’, wie Sie es nennen, war wohl eher die Down-under-Version von Wie baue ich mir ein Baumhaus, oder wie darf man diese aviatische Meisterleistung verstehen?!»


      «Genug jetzt, ihr beiden Streithähne!», intervenierte Diego im Bestreben, wieder einmal die Wogen zu glätten. «Diese gegenseitigen Vorwürfe und Beschuldigungen helfen niemandem. Wir sind alle müde und erschöpft. Vielleicht sollten wir versuchen, die restlichen drei oder vier Stunden bis Tagesanbruch zu schlafen. Etwas Erholung dürfte uns allen guttun. Wie gesagt: Das Schlimmste haben wir wohl überstanden, aber die Tatsache, dass wir keinen Handyempfang haben, lässt darauf schliessen, dass wir uns nicht gerade in bewohntem Gebiet befinden. Wer weiss, was uns morgen noch alles erwartet. Ruhen wir uns also erst einmal aus, okay?»


      Nach diesem kurzen Appell an die Vernunft beruhigte sich die Situation wieder. Im Grunde genommen hatte ja auch niemand Interesse an einer Eskalation der Lage, aber solche Reibereien waren halt kaum zu vermeiden, wenn sich Menschen in Extremsituationen zusammen auf engem Raum befanden.


      Die Gruppenhierarchie hatte sich in erster Linie dadurch gebildet, dass Bradley die Führung automatisch an sich gerissen hatte, und die anderen mehr oder weniger blind gefolgt waren, weil sie diesbezüglich keine Ambitionen hegten, oder nicht genügend Autorität zu haben glaubten. Möglicherweise war ihnen – bewusst oder unbewusst – klar, dass sie der Sache dadurch am meisten dienten, indem sie ihre allfälligen Ansprüche zugunsten der Gemeinschaft zurückstellten. Zumindest traf dies auf Diego und Nancy zu; und eigentlich auch auf Dave. Melinda war logischerweise noch nicht alt genug, um bei gewichtigen Entscheidungen mitreden zu können. Insgesamt konnte man aber durchaus von einer gut funktionierenden (wenn auch nicht allzu harmonischen) Gruppe reden.


      Die Einzige, die diese natürlich gewachsene Struktur durcheinanderbrachte, war Helga. Als typische Einzelgängerin war sie weder die geborene Leaderin, noch liess sie sich gerne herumkommandieren. Natürlich wäre es das Einfachste und Beste gewesen, wenn Bradley stets in ihrem Sinn argumentiert und gehandelt hätte, aber sowas war halt reines Wunschdenken.


      Immerhin würde morgen zumindest das Zusammensein auf engstem Raum der Vergangenheit angehören. Dies hier waren die letzten Stunden in diesem vermaledeiten Ballonkorb. Danach würde Helga nicht mehr gezwungen sein, irgendetwas mitzumachen was ihr nicht passte. Sie hatte zwar nicht die Absicht, die anderen im Stich zu lassen, aber sie würde sich ohne zu zögern von der Gruppe lösen und ihre eigenen Wege gehen, sollte es erforderlich sein.


      Sie glaubte nicht daran, dass dies alles bereits überstanden war. Diego hatte es angedeutet: Sie könnten mitten in der Pampa sein, fernab der Zivilisation.


      Damit drängten sich mindestens zwei Fragen auf: Wie weit war es bis zur nächsten Ortschaft, und wie lange würden Nahrung und Wasser ausreichen? Noch blieb völlig offen, ob dies die beiden einzigen Probleme waren, die sie erwarteten, doch der nächste Tag würde diesbezüglich Klarheit bringen müssen. Zumindest schien diese Vermutung naheliegend zu sein.
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            Vorüber ist es und vorbei


            die Fahrt ins Blaue ist beendet


            nun folgt das Grün, und nebenbei


            der Augenblick, wo vieles wendet

          


          


          
            Die stetige Bewegung ist


            abrupt zum Stillstand jetzt gekommen


            doch Reibereien und auch Zwist


            sind hiervon leider ausgenommen

          


          


          
            Der Zufall aber gibt nicht länger


            die Richtung vor und was geschieht


            wird nun die Schlinge eng und enger


            so ist’s der Mensch, der daran zieht
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      Die verbleibenden Stunden in der Dunkelheit brachten nicht ganz die erhoffte Erholung. Dennoch konnten sich alle zeitweise der Müdigkeit hingeben; und dies, obwohl sie nun nicht mehr durch die sanften Bewegungen ihres Fluggefährts in den Schlaf geschaukelt wurden. Womöglich aber gerade deswegen.


      Bei Tagesanbruch konnte man noch nicht allzu viel erkennen. Das lag vor allem am Nebel, der ihnen offenbar den ganzen Weg bis hierher gefolgt war. Als es schliesslich hell wurde, liess es jedoch ihre Neugier nicht länger zu, noch weiter in ihrem ungeliebten Transportmittel zu verweilen. Zu lange hatten sie untätig warten müssen, ohne dass sich etwas getan hatte. Nun war der Moment endlich gekommen, aktiv zu werden. Fast zwei ganze Tage lang hatten sie in diesem kleinen Korb verbracht, so dass sie nun erleichtert und froh waren, sich davon verabschieden zu können.


      Der markerschütternde Schrei, den Nancy ausstiess, liess jedoch vorerst nicht auf einen positiven Start in den neuen Tag schliessen. Es war ein Laut, der Überraschung, Entsetzen und Angst in einem ausdrückte. Als Sängerin war sie es gewohnt, ihre Stimmbänder zu strapazieren, aber nicht unbedingt in diesem Ausmass. Wäre ihre Managerin Zeuge dieser vokalischen Höchstleistung gewesen, dann hätte sie ihr geraten, die Stilrichtung zu ändern.


      Mit einem Schlag waren alle hellwach, welche noch vor sich hingedöst oder geschlafen hatten. Nancy selber sprang blitzschnell auf und zwängte sich in eine der Ballonkorb-Ecken, wo sie zu einer Salzsäule erstarrte. Am liebsten wäre sie wohl über Bord gesprungen, aber ein Rest von Vernunft hielt sie davon ab.


      Die Frage nach dem Auslöser ihres Urschreis erübrigte sich. Alle sechs Passagiere starrten wie gebannt in die Mitte des Korbes, wo noch immer der zugedeckte Körper des toten Ballonfahrers lag. Auf der beigefarbenen Wolldecke befand sich ein Prachtexemplar eines Tieres, dessen Gattung im Allgemeinen nur unter Fachleuten Begeisterungsstürme hervorruft. Regungslos lag es da; die acht langen Beine weit von sich gestreckt.


      «Mein Gott, was für ein Vieh!», stammelte Dave. «Was zum Henker ist das?! Ist das eine … nein, das kann nicht sein, oder?»


      Auch Diego war beeindruckt. «Sieht aus wie eine Taran … »


      «Nein, das glaube ich nicht!», unterbrach ihn Bradley. «Zu gross.»


      «Scheisse, was machen wir jetzt?!», fragte Dave. «Sind diese Viecher giftig?»


      «Davon würde ich ausgehen», meinte Diego und stellte sicher, dass seine Arme frei waren, falls er mit einer schnellen Bewegung Melinda beschützen musste.


      Da abgesehen von Nancy immer noch alle mehr oder weniger ihre sitzende Schlafposition innehielten, herrschte unter dem Deckengewühl eine gewisse Unübersichtlichkeit.


      «Ruhig, Leute! Nicht bewegen! Ich denke, das Biest schläft», sagte Helga beherrscht. Offenbar hatte sie einen Plan.


      «Hat irgendjemand sein Bein hier drunter? Oder in der Nähe?», fragte sie und deutete dabei mit einer kreisenden Handbewegung auf die unmittelbare Umgebung des Tieres. Auf die allgemeine Verneinung hin, öffnete sie ganz langsam ihren Rucksack und wühlte einen Moment lang darin herum. Schliesslich brachte sie ein riesiges Messer zum Vorschein, das sie für sich liebevoll als ‘Survival Knife’ bezeichnete. Sachte zog sie es aus der Nylon-Scheide heraus, behielt dabei aber stets das nach wie vor schlafende Tier im Auge. Sofern sie die Physiognomie dieses Lebewesens korrekt einschätzte, dann wandte es ihr den Hinterteil zu, während der Kopf in Richtung Bradley wies. Falls das Tier plötzlich erwachen sollte, konnte es ein nicht zu unterschätzender Vorteil sein, wenn es sie dabei nicht direkt anblickte.


      Mit beiden Händen umklammerte Helga den Griff ihrer Waffe, dessen Klinge jetzt nach unten zeigte. Dann beugte sie ihren Oberkörper leicht nach vorne und brachte die Messerspitze in Position; wenige Zentimeter über dem Rumpf des ungebetenen Gastes. Da das diffuse Licht zu dieser frühen Morgenstunde noch nicht ausreichte, um alle Details erkennen zu können, war Helga nicht sicher, ob sie sich das leichte Pulsieren des pelzigen Körpers, welches sie als Atmung interpretierte, nicht vielleicht nur einbildete.


      Nur ruhig! Lass dich nicht ablenken! Denk an deine Aufgabe!


      Was sie vorhatte musste auf Anhieb gelingen; einen zweiten Versuch würde es nicht geben. Falls sie das Ziel verfehlen oder bloss streifen sollte, dann würde dieses haarige Ding zwar vielleicht einfach die Flucht ergreifen, aber das war keineswegs sicher. Womöglich griff es jemanden an oder würde sonst irgendetwas Unerwartetes tun.


      Das spielt jetzt keine Rolle! Denk nicht daran! Damit kannst du dich befassen, wenn es soweit ist! Im Moment ist Plan A wichtig! Beseitige dieses Problem! Tu es! Es geht ganz einfach! Stell dir vor, ER wäre es! Stell dir vor, ER liegt hier! Stell dir vor, wenn du zögerst würde deine Schwester …


      Zack!


      Kaltblütig und mit aller Kraft rammte Helga das Messer nach unten. Die Zweifel, die sie für einen kurzen Augenblick gehemmt hatten, waren wie weggeblasen. Sie tat hier etwas, weil sie es tun musste; weil es das Richtige war. Mitleid war da fehl am Platz. Und Helga zeigte sich ihrer Aufgabe gewachsen. Die scharfe Klinge sauste nieder und durchbohrte dabei zuerst den Rumpf des Tieres, danach die Wolldecke, und blieb schliesslich im Körper des toten Reiseleiters stecken. Die Aktion erzeugte ein hässliches knirschendes Geräusch, wobei nicht ganz klar war, welche Schicht wieviel dazu beigetragen hatte.


      Das überraschte Geschöpf wehrte sich noch einen Moment lang und versuchte, sich aus der tödlichen Fixierung zu lösen. Panikartig wirbelte es mit seinen langen Beinen umher, um zu entkommen, verursachte dabei aber lediglich Kratzgeräusche auf der Wolldecke.


      Die Gegenwehr hielt nicht lange an. Bald schon gingen die Bewegungen des Tieres von einem anfänglichen Zappeln der Beine in ein unkontrolliertes Zucken über, und kamen schliesslich gänzlich zum Erliegen.


      Der gesamte Vorgang sah ausgesprochen ekelerregend aus. Zähe gelbliche Flüssigkeit quoll zwischen Klinge und Rumpf hervor und vereinte sich in farblichem Einklang mit der beigen Wolldecke. Die verendete Kreatur wirkte dabei wie ein aufgespiesster Schmetterling an einer Pin-Wand, nur dass sie nicht dessen Eleganz und Schönheit besass.


      Schockiert von den Geschehnissen und angewidert vom Anblick beugte sich Nancy über die Korbwand und erbrach eine Fontäne ihres Mageninhalts in die Tiefe. Sie hatte sich an diesem Morgen grundsätzlich schon unwohl gefühlt, doch was soeben geschehen war, hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Als sie glaubte, ihr Magen hätte sich beruhigt, fand ein weiterer Schwall Erbrochenes seinen Weg nach draussen. Danach gingen ihre Würgelaute unvermittelt und nahtlos in ein kurzes Schluchzen über.


      Mittlerweile hatte auch Dave sich erhoben und gesellte sich zu seiner Frau, um sie tröstend in die Arme zu nehmen. Er selbst war von Helgas brutaler Aktion ebenfalls nicht besonders begeistert gewesen, beklagte sich jedoch nicht, denn schliesslich hatte sie sich zur allgemeinen Erleichterung des Problems angenommen.


      Auch Melinda war kreidebleich und sah aus, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Diego kümmerte sich wie immer rührend um die Kleine. Er griff in die Kiste mit den Spucktüten und hielt seiner Enkelin ein einsatzbereites Exemplar hin, welches jedoch letztlich keine Verwendung fand. Sein eigenes Unwohlsein versuchte er so gut wie möglich zu ignorieren.


      Währenddessen verharrte Helga noch immer in ihrer Position. Seit dem Messerstich hatte sie sich nicht mehr gerührt. Sie wollte kein Risiko eingehen und liess die Waffe so lange stecken, bis sie absolut sicher war, dass das Tier nicht mehr lebte. Als sie schliesslich aufstand und das Messer anhob, achtete sie sorgsam darauf, dass der Kadaver nicht von der Klinge rutschte. Die passiven Bewegungen, welche die Glieder der toten Kreatur dabei ausführten, wirkten schauderhaft. In Momenten wie diesem wurde einem klar, weshalb Menschen gegenüber solchen Tiergattungen Phobien entwickelten.


      Aus Rücksicht wegen der offenbar um sich greifenden Übelkeit fackelte Helga danach nicht mehr lange und schleuderte den Kadaver einfach in hohem Bogen in die Büsche. Danach wischte sie das Messer gründlich an einem sauberen Teil der Wolldecke ab und steckte es wieder in den Rucksack.


      «Guten Morgen allerseits», sagte sie gelassen und versuchte dabei zu lächeln.
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      Der darauffolgende Abstieg aus dem Korb ging schneller vonstatten als erwartet; nicht zuletzt deshalb, weil niemand länger als nötig in diesem ‘fliegenden Sarg’ verweilen wollte. Das mittlerweile fluguntaugliche Vehikel steckte in ungefähr zehn Meter Höhe im Geäst eines Baumes, über dessen Art man sich nicht im Klaren war. Einigkeit herrschte jedoch hinsichtlich dessen Grösse, welche man gemeinhin als ‘etwas gar hoch für den Mittelmeerraum’ einschätzte. Allerdings hatten sie ja nicht die geringste Ahnung, wo sie eigentlich gelandet waren.


      Dave kletterte als Erster hinab. Da der Baum über genügend Äste verfügte, die ihm Halt boten, war dies eine Kleinigkeit für ihn. Unten angekommen, gab er sofort Entwarnung. Es gäbe hier keine Haie, lediglich einige Piranhas, aber die würden sich grad mit einem toten Achtbeiner beschäftigen, meinte er scherzhaft und fügte an, besagtes Tier sei seiner bescheidenen Meinung nach nicht eines natürlichen Todes gestorben.


      Als Nächstes folgten Helga und Nancy, welche ebenfalls keine Schwierigkeiten bekundeten, den Abstieg zu schaffen. Mr. Kurtakis’ Empfehlung, sich für die Ballonfahrt mit einfachem solidem Schuhwerk auszurüsten, stellte sich hier als besonders wertvoll heraus. Wenn man den ganzen Tag im Ballonkorb stehe, dann wolle man dies sicher nicht in hohen Absätzen tun, hatte er damals seinen Rat begründet.


      Sogar Diego hätte sich unter normalen Umständen zugetraut, ohne Hilfe runterzuklettern. Allerdings spürte er bei solch feuchtem Wetter wie jetzt jeweils sein Knie und war sich nicht sicher, ob er unfallfrei unten ankommen würde. Mit Hilfe des Landeseils, welches man in Flaschenzugmanier über einen dicken Ast umlenkte, schaffte man es aber ohne Probleme, ihn sicher abzuseilen. Für die Umstände, die er ihnen aufbürdete, schien sich Diego beinahe entschuldigen zu wollen; etwas, das ihm die anderen jedoch sofort ausredeten. Nicht ganz uneigennützig, waren sie alle froh, dass er nicht aus lauter männlichem Stolz unnötige Risiken einging und ihnen mit einem folgeschweren Sturz noch eine wesentlich grössere Bürde zumutete.


      Melinda wurde auf ähnliche Weise hinunterbefördert, wobei für sie – unter Verwendung einiger Pfadfinderknoten – zwei Schlingen errichtet wurden, durch die sie ihre Beine stecken konnte, was die Sicherheit zusätzlich erhöhte. Das sei wie Achterbahnfahren, zwinkerte ihr Bradley zu, als er sie oben auf die Reise schickte. Anfangs war es ihr nicht ganz geheuer, aber je näher sie dem Boden kam, desto mehr schien sie es zu geniessen. Zu guter Letzt versuchte sie sogar, ein bisschen hin und her zu schaukeln, was Diego allerdings sofort unterband.


      Bevor schliesslich Bradley als Letzter den Abstieg in Angriff nahm, reichte er mittels Seil sämtliche Rucksäcke und Taschen hinunter. Zuvor hatten sie alles aus dem Ballon-Inventar eingepackt, von dem sie glaubten, dass es ihnen auf ihrem weiteren Weg eventuell nützlich sein könnte. Das Wichtigste war gewesen, sämtliche vorhandenen Trinkflaschen randvoll aufzufüllen. Das Wasser, das aus dem einen heil gebliebenen Ballasttank dafür noch zur Verfügung gestanden hatte, war zwar inzwischen ziemlich abgestanden, aber dennoch unverzichtbar. Bradley hatte auch noch Georgis Tasche durchwühlt, um an dessen Verpflegungsvorräte heranzukommen. Sie konnten es sich nicht leisten, geniessbare Nahrung einfach liegenzulassen.


      Der Bordapotheke entnahmen sie eine Packung Heftpflaster und einen Wundspray. Im Weiteren packten sie noch drei saubere Wolldecken mit ein. Die vierte liessen sie ausgebreitet über dem toten Ballonfahrer zurück. Den Feuerlöscher, die Spucktüten und das restliche Ballonzubehör nahmen sie ebenfalls nicht mit.


      Einen Moment lang hatten sie in Erwägung gezogen, die Leiche von Mr. Kurtakis nach unten zu befördern, aber die Bergung des Toten konnte später von offizieller Seite her erfolgen. Zuerst einmal mussten die sechs zusehen, dass sie selber über die Runden kamen.


      Als alle den Abstieg schliesslich unbeschadet hinter sich gebracht hatten und sich unter dem grossen Baum versammelten, meinte Diego, es wäre vielleicht nicht schlecht, erstmal ein allgemeines Austreten zwischenzuschalten; jetzt, da man für die Morgentoilette wieder etwas mehr Privatsphäre habe. Dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen und unverzüglich umgesetzt. Das dichte Unterholz bot hierfür ausreichend Möglichkeiten, und zudem liess sich die Vielfalt an Pflanzenblätter nach Bedarf zweckentfremdet einsetzen.


      Nancy war ein wenig besorgt wegen eventuellem ‘Ungeziefer’ (wie sie es nannte), aber nachdem Dave die ausgewählte Stelle genaustens inspiziert und freigegeben hatte, konnte sie sich schliesslich doch überwinden, wenn auch nur mit der dargebotenen Vorsicht.


      Die ganze Erleichterungsaktion verlief jedoch ohne Zwischenfall, so dass ein paar Minuten später allesamt reisebereit wieder beisammen waren.


      «Okay Leute», sagte Bradley daraufhin. «Wie ihr feststellen könnt, sind wir in stark bewaldetem Gebiet gelandet. Abgesehen von dieser Lichtung dort, gibt es hier vorwiegend unwegsames Gelände, was ein schnelles Vorankommen leider ziemlich erschwert.»


      «In welche Richtung sollen wir überhaupt gehen?», fragte Dave.


      «Tja, das ist die grosse Frage … », antwortete Bradley und wirkte dabei etwas ratlos. «Wir müssen natürlich so schnell wie möglich das nächste Dorf finden, aber es gibt keinen Anhaltspunkt, welcher Weg dafür der aussichtsreichste ist.»


      «Wir könnten uns in Gruppen aufteilen und in verschiedene Richtungen losmarschieren», schlug Dave vor.


      «Hm … und wie verständigen wir im Erfolgsfall die anderen?», wollte Bradley wissen.


      «Ich denke, wenn wir erstmal die Verbindung zur Zivilisation wiederhergestellt haben, dann wird man Suchtrupps mit Hubschrauber einsetzen können, oder?», gab sich Dave optimistisch. Bradley war jedoch nicht restlos überzeugt von dieser Idee.


      «Vielleicht … aber bis wir dann am Ende alle wieder ausfindig gemacht und eingesammelt haben, dauert es womöglich zu lange», meinte er. «Unsere Nahrungs- und Wasservorräte sind nicht unbeschränkt.»


      «Müssten die uns nicht ohnehin schon mit Hubschrauber suchen?», wunderte sich Nancy.


      «Naja, theoretisch wohl schon», erklärte Bradley», aber vermutlich haben sie unsere Spur verloren. Unter einer bestimmten Höhe kann man einen Flugkörper auf dem Radar nämlich nicht mehr sehen. Womöglich suchen sie uns dort, wo sie uns zuletzt geortet haben. Dort werden sie uns aber leider nicht mehr finden. Wer weiss, wie viele Kilometer wir seither zurückgelegt haben … »


      «Wir sind also auf uns allein gestellt», resümierte Nancy.


      «Aber wir sind nicht chancenlos! Vielleicht ist das nächste Dorf gar nicht so weit entfernt», hielt Bradley im Bestreben fest, keine Resignation aufkommen zu lassen.


      «Um eine realistische Chance zu haben, müssen wir als Erstes aus diesem Wald raus», meldete sich Helga zu Wort. «Ansonsten kommen wir niemals auf einen grünen Zweig, wenn ich mir dieses plumpe Wortspiel erlauben darf.»


      «Und wieso sind Sie da so sicher?», erkundigte sich Dave.


      «Nun überlegt doch mal. Wir müssen die nächste Ortschaft suchen; also gewissermassen einen Punkt auf einer Landkarte. Und wie finden wir diesen Punkt am einfachsten? Indem wir kreuz und quer die grüne Fläche durchkämmen? Wohl kaum. Einen bestimmten Punkt auf einer Fläche auszumachen, ist wie das Suchen einer Nadel im Heuhaufen. Es ist bedeutend erfolgversprechender, wenn man einer Linie folgen kann.»


      «Einer Linie?»
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